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Prolog
Unter Schmerzen grub sie die Zähne in die Unterlippe. Wie lange sollte sie diese Folter noch ertragen? Wo blieb der Mann im grünen Kittel, wenn man ihn brauchte? Und warum zum Teufel war sie so dumm gewesen, dass Angebot von Narkotika abzulehnen?
Es fühlte sich mehr denn je an, als würde sie in zwei Teile gerissen.
„Du machst das ganz toll, Kleines.“ Die Krankenschwester zu ihrer Rechten schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. „Der Arzt wird jeden Moment da sein. Du hast es bald geschafft, Faith. Das ist ganz große Klasse für eine Siebzehnjährige.“
Sie fühlte sich zehn Mal älter als siebzehn und während sie das freundliche Gesicht der älteren Frau musterte, wünschte sie sich einmal mehr, dass ihre eigene Mutter ihr nur halb so viel Fürsorge entgegen bringen würde. Ein liebevoller Blick oder eine Umarmung wären schon genug gewesen. Aber wenn sie eines gelernt hatte, dann dass Ellen Robinson niemals sein würde, wie die Mütter in den Fernsehfamilien. Es war ein frommer Wunsch von Faith, nichts weiter.
„Du hast dir die Suppe selbst eingebrockt und nun wirst du sie allein auslöffeln.“
Das waren die letzten Worte gewesen, die ihre Mutter an sie gerichtet hatte, ehe man Faith in den Kreißsaal verfrachtete.
Sie war eine Schande für die Familie und Ellen hatte ihr diese Worte in den vergangenen Monaten so oft an den Kopf geworfen, dass Faith mittlerweile selbst davon überzeugt war.
All ihre Hoffnungen und Träume schienen zu zerplatzen wie Seifenblasen.
Faith hatte eine erstklassige Erziehung und Ausbildung  genossen, ein relativ sorgloses Leben geführt und eigentlich standen ihr alle Möglichkeiten der Welt offen. Nach ihrem Schulabschluss hatte sie sich kopflos in eine Beziehung mit dem fünf Jahre älteren Bradley gestürzt. Es waren Liebe und Geborgenheit gewesen, die sie in seinen Armen suchte.
Gefühle, die sie daheim niemals würde erleben dürfen. Ihre Schwangerschaft nach dem geplatzten Kondom war genauso ungeplant, wie die Tatsache, dass Bradley sie kurzerhand sitzen ließ, als er von ihrem Zustand erfuhr.
Er hatte sie angesehen und den Kopf geschüttelt.
„Da kann ja jeder der Vater sein“, war die einzige Reaktion gewesen. Dann packte er seine Tasche und ging ohne sie noch eines Blickes zu würdigen. Damit war für ihn die Sache erledigt gewesen und sie auch.
Als sie ihre Eltern über die Schwangerschaft informierte, hatte ihre Mutter eine Abtreibung verlangt und Faith setzte sich zum ersten Mal in ihrem Leben gegen deren Bevormundung zur Wehr. Ellen machte unmissverständlich klar, was sie von dieser Weigerung hielt und Faith war fortan auf sich allein gestellt.
Die folgenden Monate waren die Hölle. Von Liebeskummer und Einsamkeit überwältigt, hatte sie innerhalb kürzester Zeit erwachsen werden müssen. Nur der Gedanke an das Kind in ihr, gab ihr die Kraft weiter zu machen. Endlich würde es einen Menschen in ihrem Leben geben, der ihr nicht ablehnend gegenüber stand und der sie ebenso vorbehaltlos lieben würde, wie sie ihn jetzt schon liebte.
Etwas das sie in ihrer eigenen Familie nie erlebt hatte. Ihr Vater war verheiratet mit seiner Firma und hatte sich nie wirklich für seine Familie interessiert. Er sorgte dafür dass es ihnen an nichts fehlte, nur er selbst stand nie wirklich zur Verfügung. Seine Frau hingegen tat alles, um ihm als repräsentative Ehefrau zur Verfügung zu stehen und den Schein des Perfektionismus nach Außen hin zu bewahren. Da passte eine schwangere Teenagertochter nicht ins Bild. Kurzerhand war sie ausquartiert worden - in ein winziges, wenn auch luxuriös eingerichtetes, Zwei-Zimmer-Appartement in Brisbane.
Erst in den letzten Wochen vor der Geburt schien sich Ellen doch wieder ihrer Tochter zu erinnern und begleitete sie plötzlich ungefragt zu allen Arztterminen und stand ihr mit verkniffenem Gesicht bei ihren Einkäufen für das Kind zur Verfügung.
Faith gab sich nicht der Illusion hin, ihre Mutter habe plötzlich ihre Fürsorgepflicht für sich entdeckt. Es war eher verwirrend, dass sie ihr so unerwartet zur Seite stand, um sie zu unterstützen. Obwohl es sie misstrauisch stimmte, hatte sie dennoch die Hilfe angenommen. Zu schwer fielen ihr mittlerweile die kleinen Alltäglichkeiten und als die Wehen schließlich eingesetzt hatten, war sie dankbar, dass Ellen sie in das Krankenhaus begleitete.
Während ihre Mutter die Formalitäten erledigte, hatte Faith sich dankbar in die Hände der Hebamme und der Schwestern begeben und lag nun auf dem breiten Krankenhausbett, während die Wehen in immer kürzeren Abständen über sie hinweg rollten.
„Guten Abend, junge Dame.“
Ein tiefer Bariton riss sie aus ihren Gedanken. Sie hob den Blick und erblickte einen Mann mit grauem Schnauzbart, Brille und warmen, aufmerksamen Augen, um die unzählige Lachfältchen lagen. Ein liebevolles Lächeln lag auf seinen Lippen und er zwinkerte ihr zu, als er ihre Hand nahm und sie kurz drückte.
„Ich bin Dr. O’Malley“, stellte er sich vor, „und für die nächsten Minuten Ihr Reisebegleiter, Miss Robinson.“
Es fiel ihr schwer das Lächeln zu erwidern, obwohl sie den Arzt auf Anhieb sympathisch fand. Die nächste Welle aus Schmerz rollte auf sie zu und riss sie mit sich. Feine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Haut, ihr war kalt und dennoch schien sie von innen heraus zu verbrennen.
Plötzlich schien ihr eigener Herzschlag das ganze Zimmer zu erfüllen, das Blut rauschte in ihren Ohren. Faith wurde schwindelig, die Welt vor ihren Augen zerfaserte und verwandelte sich in wirbelnde Schlieren. Eine hektisch klingende Stimme rief mehrfach ihren Namen. Drängend und besorgt. Sie schloss die Augen, spürte Hände die sie berührten. Stimmen an ihrem Ohr. Etwas stach unangenehm in ihre Armbeuge, dann schien sich die Welt um sie herum zu drehen.
Der Schmerz in ihrem Körper verschwand, sie fühlte sich leicht und schwerelos. Das Rauschen wurde lauter und lauter, übertönte jedes Geräusch und verwandelte ihr Dasein in ein angenehmes, monotones Einerlei. Dunkelheit kroch heran. Sie fühlte sich gut. Samtene Schwärze hüllte sie ein und dann war das Nichts heran, umarmte sie und nahm sie mit sich.

1. Kapitel
Ian hängte den Hammer, mit dem er den Stacheldraht am Pfosten festgenagelt hatte, in seinen Werkzeuggürtel, als er den Jeep auf der Landstraße entdeckte. Eine gewaltige rote Staubwolke hing wie eine Fahne hinter dem Wagen in der Luft. Stirnrunzelnd verfolgte er das Fahrzeug mit den Augen und gab einen verächtlichen Laut von sich. Diese Städter benahmen sich auf den, teilweise unbefestigten, Wegen im Outback von Queensland genauso idiotisch, wie auf den asphaltierten Straßen von Brisbane.
Ignorant rasten sie durch die Landschaft. Gerade hier draußen konnte eine Geschwindigkeitsübertretung empfindlich teuer werden, wenn man erwischt wurde. Ganz zu schweigen, von dem was einem oft unerwartet vor das Auto sprang.
Mehr als einmal hatte Ian bereits schwer verletzte Kängurus und anderes Getier erlösen müssen, das sich angefahren - und voller Panik im Blick - auf sein Land verirrt hatte. Wie die meisten Farmer, war auch Ian kein begeisterter Fan der einheimischen Beuteltiere. Aber er fand nicht den geringsten Gefallen daran eines von ihnen erschießen zu müssen.
Ändern taten sich die Wenigsten die eines dieser Tiere anfuhren. Die Meisten setzten unbehelligt, und oft auch unbeteiligt, ihren Weg fort. Erst wenn es sie selbst von der Fahrbahn riss, war das Geschrei groß.
Als der dunkelgraue Geländewagen seine Fahrt verlangsamte und auf den Weg zur Ridgley-Ranch einbog, bildeten sich zwei steile Falten zwischen Ians dunklen Augenbrauen. Hier draußen war Besuch nur sehr selten und die einzige Person, die vor Wochen mit ihrem Kommen gedroht hatte, war seine Ex-Frau Marilyn.
Er hatte ehrlicherweise nicht damit gerechnet, dass sie sich tatsächlich auf den Weg in die, ihr so verhasste, Einöde machen würde. Seine Meinung zu ihrem Vorschlag war zudem mehr als deutlich gewesen.
Er schob seinen Hut ein wenig in den Nacken und schloss die Augen gegen die blendenden Sonnestrahlen. Mit einem resignierten Seufzer zog er ein kariertes Taschentuch aus der Gesäßtasche seiner Hose und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
Nach sechsstündiger Arbeit in der Hitze war sein Verlangen auf Gesellschaft, explizit die von Marilyn, mindestens so groß wie die Freude über einen Steppenbrand. Andererseits brach nun die Mittagszeit an und er würde hier draußen nicht mehr viel ausrichten können.
Den Hut wieder auf den Kopf drückend, schwang er sich auf den wartenden Schimmel und trieb den jungen Hengst zu einem scharfen Galopp in Richtung der Farmgebäude an.
Selbst aus der Entfernung konnte Ian erkennen, dass der Wagen neu und ganz offensichtlich mit einer Klimaanlage ausgestattet war. Da in seinem Bekannten- und Freundeskreis sich niemand ein so teures Gefährt leisten konnte oder wollte, bestätigte seine Vermutung über den Besuch sich bereits von selbst.
Wenn jemand mit seinem neuen Reichtum zu protzen wusste, dann war es seine Ex-Frau. Ihre Geltungssucht und der Drang ihm immer wieder vor Augen zu führen, das sie tun und lassen konnte wonach ihr der Sinn stand, mussten schon enorm sein, wenn sie sich in die staubige Einöde wagte.
Ihm klingelten immer noch die Ohren wenn er an ihr letztes Telefongespräch dachte und wie sie, mit sich überschlagender Stimme, in den Hörer kreischte, dass er ihr so nicht davon käme.
Der Grund für ihren Streit waren die schulischen Leistungen ihrer gemeinsamen Tochter Samantha. Da Marilyn sich höchstens zweimal im Jahr bei dieser meldete und sich bisher nicht wirklich für deren Noten interessiert hatte, war niemand in der Familie auf die Idee gekommen Marilyn von dem bestehenden Problem zu unterrichten. Im Outback tickten die Uhren eben anders und normalerweise war seine Ex-Frau weit weg.
Aber irgendwie schien sie überall ihre Spitzel zu haben und als Marilyn anrief, war sie außer sich angesichts der Schande, wie sie es nannte, dass ihre Tochter eine schulische Niete sei.  Ihre Aufregung war völlig überzogen. Samanthas Noten waren zwar schlechter geworden, aber sie befand sich immer noch im guten Mittelfeld. Dennoch bestand Marilyn auf eine private Lehrkraft. Ganz davon zu schweigen, dass er sich keinen teuren Einzelunterricht für Samantha leisten konnte, empfand er ihre Einmischung als unverfroren.
Ian weigerte sich und gab ihr zu verstehen, dass sie sich aus dieser Angelegenheit heraus zu halten habe, da sie sich ja sonst auch nicht um ihre Tochter kümmere.
 
Seine Worte waren ihm einfach heraus gerutscht und obgleich sie ihm im gleichen Augenblick schon wieder Leid taten, nahm er sie dennoch nicht zurück. Er war einfach nur wütend.
Ihm war bewusst, dass er Marilyn verletzt hatte.
Obwohl sie es nicht wirklich zeigen konnte, lag ihr durchaus etwas an ihrer Tochter, daran glaubte er immer noch fest. Für den Bruchteil einer Sekunde waren seiner Ex-Frau die Worte buchstäblich im Halse stecken geblieben. Allerdings hatte sie rasch ihre Fassung wieder gewonnen und sich darüber empört, wie wenig es ihn offensichtlich interessierte, dass Samantha ihre Zukunft aufs Spiel setze.
Sie stritten eine Weile weiter, ehe Marilyn drohte auf der Ranch aufzutauchen und die Sache selbst zu regeln. Sein diesbezügliches Verbot schien ganz offensichtlich auf taube Ohren gestoßen zu sein.
Den Weg hätte sie sich dennoch sparen können.
Samantha befand sich für zwei Wochen zu Besuch bei einer Freundin, die fast vierhundert Meilen entfernt von der heimatlichen Ranch lebte.
Im Grunde war er froh, dass seine Tochter nicht hier war, um den bevorstehendem Auftritt ihrer Mutter mitzuerleben. Bei den wenigen Gelegenheiten, wenn Marilyn sie besuchte, stürzte es Samantha jedes Mal aufs Neue in ein emotionales Gefühlschaos, sobald ihre Mutter wieder abreiste.
Auch Marilyns plötzliches Auftauchen würde Ian nicht in seiner Meinung umstimmen. Es waren Samanthas Ferien. Sie benötigte keinen Nachhilfelehrer im Haus, der ihr auch noch den letzten Rest Freizeit raubte - mochte es sich auch um die größte Koryphäe der diesseitigen Hemisphäre handeln.
Die Farmlands boten mehr als genug Arbeit und die Kinder erhielten nicht solch ausgedehnte Sommerferien, weil sie ein überlastetes Schulsystem hatten, sondern weil die Ernten und die Schafschur anstanden. Jeder musste Hand anlegen, der da war.
Mit wachsendem Ärger und in der aussichtslosen Hoffnung, die Ranch vor dem protzigen Jeep zu erreichen, trieb er den kräftigen Hengst an und registrierte im gleichen Moment, das er es nicht schaffen würde. Der Wagen kam in einer Staubwolke zum Stehen und Ian sah wie sich fast zeitgleich drei Türen öffneten.
In ein elegantes Seidenkostüm gehüllt, wirkte Marilyn wie üblich völlig unpassend und fehl am Platz in dieser Umgebung. Anders hätte Ian nicht ausgesehen, wenn er mit Jeans und Gummistiefeln bekleidet auf einer ihrer Cocktailpartys aufgetaucht wäre. 
Auf der anderen Seite des Wagens stand Neill, Marilyns zweiter Mann, dessen Geld ihr nun endlich den Luxus und Glanz verschaffte, den sie sich immer gewünscht und nie durch Ian hatte erreichen können. Von dem dritten Besucher konnte er nichts erkennen, da der hohe Geländewagen ihm die Sicht versperrte. Aber er brauchte den unerwünschten Gast auch nicht zu sehen, um zu wissen, das Marilyn ihre Drohung wahr gemacht hatte.
Ian fluchte.
Dieses verdammte Weib hatte es tatsächlich gewagt, ohne sein Einverständnis einen Lehrer zu engagieren und diesen auch noch hierher zu bringen. Eigentlich hätte ihm klar sein müssen, dass sie sich ihm widersetzte. Schon in ihrer Ehe war es für Marilyn normal gewesen, ihre Entscheidungen ohne Rücksprache mit ihm zu treffen. Er war lange Zeit so blind vor Liebe zu ihr und zu betört von ihrer exotischen Schönheit, um die Wahrheit zu erkennen. Als er es schließlich tat, hatte die Realität ihn mit voller Härte getroffen.
Wütend über Marilyns eigenmächtiges Handeln und die Erinnerungen, die es in ihm hervor rief, lenkte er seinen Hengst die letzten achtzig Meter auf seine Ex-Frau zu und ließ ihn erst eine Handbreit vor ihr zum Stehen kommen.
Marilyn wirkte nicht im Geringsten schockiert. Sie zuckte mit keiner Wimper.
Trotz ihres Lebens in der Großstadt und ihrer äußerlichen Umwandlung zu einer Frau, die sich in der High Society bewegte, war sie tief in sich drin immer noch nichts anderes als ein Mädchen vom Land, das mit Cowboystiefeln an den Füssen und der Heugabel in der Hand aufgewachsen war.
Jede andere wäre zumindest zurückgewichen. Marilyn wusste jedoch – trotz ihrer Abneigung gegen ihr altes Leben – ganz genau, wie sie es verhindern konnte, dass man sie tatsächlich über den Haufen ritt.
„Schön dich zu sehen, Ian.“
Sie schenkte ihm ein kühles Lächeln und nur das Glitzern ihrer berechnenden, blauen Augen verriet ihre Erregung.
Reglos maß er sie von Kopf bis Fuß.
Sie war mit Ende dreißig immer noch eine schöne Frau. Die wilden, kastanienbraunen Locken hatte sie zu einem eleganten Zopf im Nacken gebändigt und das graue Kostüm betonte ihre schlanke Gestalt. Er schluckte hart. Der Ausdruck in ihrem Blick war ihm nur zu vertraut. Mochte ihre Scheidung auch schon fünf Jahre zurück liegen und seine Wut auf sie noch längst nicht verraucht sein, so konnte er nicht leugnen, dass er sie nach wie vor ausgesprochen attraktiv fand.
Seit vier Jahren war sie mit Neill verheiratet, aber jedes Mal wenn sie einander über den Weg liefen, spürte Ian nur zu deutlich, dass Marilyn zumindest eines nach wie vor von ihm wollte. Was an Liebe und Zuneigung in dieser zehn Jahre andauernden Beziehung gefehlt hatte, hatten sie stets mit wildem Sex ausgeglichen und im Bett war sie unersättlich gewesen.
Auch eines der Dinge, die ihm irgendwann bitter aufgestoßen waren.
„Marilyn.“
Er tippte sich mit gespielter Gelassenheit an den Stetson, lenkte das Pferd ein paar Schritte rückwärts und ließ sich aus dem Sattel gleiten.
Auch er hatte in den vergangenen Jahren gelernt nicht zu zeigen was er nicht zeigen wollte. Marilyn hatte ihn nach der Scheidung durch eine harte Schule geschickt. Fast hätte ihn dieses Fiasko seine Existenz gekostet. Jeder Cent, den er sich über Jahre mühsam angespart hatte, war in Marilyns Taschen verschwunden. Doch letztendlich wusste er wer der Sieger war, denn Samantha lebte bei ihm.
„Ian, Darling. Dir geht es offenbar gut“, stellte sie fest. „Wo ist Samantha?“
Stillschweigend musste er Marilyn widerwillige Bewunderung zollen. Sie hatte wirklich noch nie lange um den heißen Brei herumgeredet, sondern war immer direkt zur Sache gekommen. Das war in allen Belangen so gewesen. Erneut versuchte Ian einen Blick auf den Fremden zu werfen, doch der Jeep war so hoch, dass er gerade mal Neill von den Schultern aufwärts sehen konnte. Er nickte ihm höflich zu und Marilyns zweiter Mann erwiderte den Gruß mit einem durchaus freundlichen Lächeln.
„Nicht hier“, beantwortete Ian schließlich die letzte Frage seiner Ex-Frau. Er fühlte den Zorn fast körperlich, der sich langsam aber stetig in ihm aufbaute.
 
Ein leises Quietschen ließ alle zum Haus hinüber blicken, wo Ians Mutter Elaine durch die Fliegengittertür trat, um zu sehen wer eingetroffen war. Marilyn nickte ihr knapp zu, was Elaine kaum wahrnehmbar erwiderte. Die beiden Frauen hatten sich nie sehr nahe gestanden.
„Falls du Sam besuchen wolltest, bist du zu einem unpassenden Zeitpunkt erschienen“, bemerkte Ian. „Sie ist für ein paar Wochen bei einer Freundin.“
„Ist es deine Freundin oder Samanthas?“, wollte sie ungerührt wissen. Er quittierte diese Frage nur mit einem kühlen Lächeln und blieb ihr eine Antwort schuldig.
Seinen Fauxpas, dass er stets den Namen seiner Tochter abkürzte, ließ sie ihm ungewohnter Weise ohne eine Rüge durchgehen. Die Neuigkeit, ob es in seinem Leben eine neue Frau gab, schien Marilyn weit mehr zu interessieren. Er spürte ihren taxierenden Blick auf sich.
„Warum bist du hier?“
Nichts in ihrem hübschen Gesicht ließ auch nur erahnen, welche Gedanken ihr durch den Kopf gingen. Mit einem strahlenden Lächeln kam sie auf Ian zu und legte ihm in fast zärtlicher Geste eine Hand auf die Wange. Er hatte Mühe seinen rasenden Puls unter Kontrolle zu bekommen.
„Das kannst du dir doch sicher schon denken“, erwiderte sie. Ein samtweicher Ton klang in ihrer Stimme mit und ihre Zungenspitze benetzte die vollen Lippen. Ian spürte wie das Blut durch seine Adern rauschte. Eine Mischung aus Erregung und Wut breitete sich in ihm aus. Mit einem maliziösen Lächeln ließ Marilyn die Hand sinken. Wie zufällig streifte ihr Busen seinen Arm und sie ging zu Neill hinüber.
„Komm mit.“
Misstrauisch kniff Ian die Augen zusammen, atmete tief durch und folgte Marilyn an der Motorhaube des protzigen Wagens vorbei.
„Neill und ich waren gerade auf der Durchreise. Wir haben eine Privatlehrerin für Samantha mitgebracht.“
Aus schmalen Augen starrte er sie zornig an, ließ die Zügel des Schimmels los und seine kräftigen Finger schlossen sich unsanft um Marilyns Arm.
„Ich habe dir gesagt, dass ich niemanden hier haben will.“ Wütend zog er sie von Neill fort und baute sich drohend vor ihr auf. „Ich habe dir klar und deutlich zu Verstehen gegeben, was deinen Vorschlag anging, Marilyn. Dein einziger Verdienst in Sams Erziehung besteht darin, sie zweimal im Jahr anzurufen und ihr einen schönen Geburtstag oder frohe Weihnachten zu wünschen. Es geht dich nichts an, wie und auf welche Art Sam ihre Sommerferien verbringt. Sie wird diese Zeit nicht mit dem zänkischen Gehabe einer Lehrerin verbringen. Du mischst dich in Dinge ein, die dich nichts angehen.“
Marilyn presste missmutig die Lippen aufeinander und schluckte. Der Vorwurf der Rabenmutter hatte abermals gesessen, das konnte er sehen.
„Mag sein, dass ich mich nicht in dem Maß um sie kümmere, wie ich es tun sollte“, gab sie zurück. Ihr Blick war eisig. „Aber wenn ich dich erinnern darf, mein Lieber: Wir haben immer noch das gemeinsame Sorgerecht und ich habe ebenso Anspruch darauf, mich in Samanthas Erziehung einzubringen wie du, ob es dir passt oder nicht. Sie ist auch meine Tochter.“
„Nur auf dem Papier“, knurrte Ian leise. Sie starrte ihn an.
„Dann sind wir ja schon zwei“, zischte sie. „Samantha mag nicht mein Blut in sich tragen, aber sie ist dennoch meine Tochter, Ian. Dich mögen ihre schulischen Leistungen nicht interessieren, was man ja daran merkt, wie wenig du dich bemühst sie zu unterstützen. Mir sind sie jedoch nicht gleichgültig. Samantha ist ein intelligentes Kind und ich will nicht, dass sie sich ihre Zukunft verbaut, nur weil ihr in dieser Einöde immer noch Buschtrommeln benutzt.“
„Du versuchst hier etwas zu erzwingen, dass sie nicht will“, warf er ein. „Haben dich eigentlich jemals die Dinge interessiert, die sie sich wünscht?“
Für einen Moment sah Marilyn aus, als wolle sie ihn schlagen. Dann hatte sie sich wieder im Griff.
„Sie wird es akzeptieren müssen, genau wie du, Ian. Eine junge Frau kommt heutzutage nicht weit, wenn sie nichts gelernt hat.“ Gelassen erwiderte sie Ians wütenden Blick und machte eine allumfassende Geste. „Denkst du sie wird diese Ranch einmal übernehmen und weiterführen können, wenn sie nicht weiß, wie sie zu wirtschaften hat?“ Kopfschüttelnd atmete sie tief durch.
 „Ich weiß, dass ich nicht die Mutter bin, die Samantha verdient hätte. Wahrscheinlich werde ich es auch niemals sein.“ Sie sah ihn an. „Aber wenigstens will ich dafür sorgen, dass Samantha eine Chance bekommt.“  Sie krallte ihre Nägel schmerzhaft in Ians Hand und bog seine Finger nach oben, bis er sie endlich los ließ. Dann trat sie nah an ihn heran und ihre Lippen näherten sich seinem Ohr. „Ich mochte es früher gern von dir so hart angefasst zu werden und es macht mich immer noch an, Darling. Doch die Zeiten haben sich leider geändert ... vorerst.“
Irritiert zuckte er zurück und sah ihr ins Gesicht. Sie tat als habe sie nichts gesagt und deutete mit unbestimmter Geste zum Auto hinüber.
„Versucht es einfach. Wenn sich nach sechs Wochen keine Erfolge einstellen, dann schickt sie zurück. Für alle Kosten werde ich aufkommen. Aber ich kann dir versichern, dass Mrs. Duncan gut ist in dem was sie tut.“
 
Ian wandte den Kopf und sah zu der Frau hinüber, die hinter dem Jeep hervor gekommen und nun neben Neill getreten war.
Die Fremde war höchstens einen Kopf größer als die vierzehnjährige Samantha. Kinnlanges, schwarzes Haar umrahmte ein fülliges Gesicht und unter dem eleganten Hosenanzug zeichnete sich eine eher mollige Figur ab. Sie wirkte weder imposant noch kompetent. Es war deutlich zu erkennen, wie unwohl sie sich in ihrer Haut fühlte und trotz der dunklen Sonnenbrille, die ihre Augen verdeckte, sah er, dass sie höchstens Ende zwanzig sein konnte.
„Was soll das, Mary?“ Er senkte seine tiefe Stimme zu einem Flüstern. „Du willst mir doch nicht ernsthaft erzählen, das wäre die Privatlehrerin für Sam. Sie ist ja selbst noch ein halbes Kind. Hast du sie gerade von der Universität abgeholt, wo sie ihren Abschluss gemacht hat?“
Marilyn setzte ihre übliche spöttische Miene auf, die sie in seiner Gegenwart gerne zur Schau trug.
„Ian-Schatz, hier draußen auf dem Land mag es sein, dass Lehrerinnen aussehen wie Großmütter. Doch du kannst mir glauben, wenn ich sage, dass Mrs. Duncan nicht so unerfahren ist, wie sie auf den ersten Blick erscheint. Sie ist eine Berühmtheit in Brisbane und hat einen exquisiten Leumund. Wenn sie mit Samantha gearbeitet hat, wird diese das nächste Schuljahr problemlos hinter sich bringen. Damit wäre ihr Weg zu einer weiterführenden Schule wenigstens geebnet.“
„Sie hat hier nichts zu suchen“, brummte er unwillig. Marilyns Augenbrauen hoben sich in gespielter Entrüstung und sie senkte ihre weiche Stimme zu einem Flüstern hinab.
„Du wirst sie doch nicht ablehnen, weil sie deinem Frauengeschmack nicht entspricht, Darling.“ Ihr Lächeln war so falsch wie es nur sein konnte. „Sie ist vielleicht kein Supermodell, aber sie soll schließlich Samantha helfen und nicht in deinem Bett landen.“
„Ich habe an beidem kein Interesse“, bemerkte Ian zornig. Seine Ex-Frau musterte ihn einen Augenblick lang schweigend, dann sah sie ihm in die Augen.
„Dann sei lieb zu ihr und hör auf dich wie ein kleines, bockiges Kind zu benehmen, Ian.“ Der belehrende Ton in Marilyns Stimme, trug nicht unbedingt dazu bei, dass sich sein Ärger verflüchtigte. „Ich habe diese Frau nicht nur ausgesucht weil sie gut ist, sondern auch weil sie ein Gespür für Kinder hat. Sie hat hervorragende Qualifikationen. Es wird Samantha nicht schaden etwas zu lernen, ihre Ferien werden dadurch nicht in Mitleidenschaft gezogen.“
„Du wirst wohl kaum dabei sein, um dich davon zu überzeugen.“ Sein scharfer Ton ließ sie zusammenzucken, ihr Lächeln verschwand.
„Dann überzeuge dich selbst davon und schick mir eine Postkarte“, fauchte sie zurück.
Mit einem routinierten Lächeln wandte sie sich zu der Lehrerin, die sich mit distanzierter Neugier umsah und es offensichtlich vorzog so zu tun, als habe sie von dem leisen Wortwechsel nichts mitbekommen.
Kopfschüttelnd folgte Ian seiner Ex-Frau und musterte die Fremde argwöhnisch. Samantha würde in einer Frau, die nicht viel älter als sie selbst war, kaum eine Autoritätsperson sehen die sie respektieren musste. Er gab dieser so genannten Lehrerin höchstens eine Woche, dann hätte Samantha es geschafft, dass sie jammernd darum bettelte jemand solle sie zurück in die Zivilisation bringen.
 
Marilyns Vorstellung war ebenso kurz und schmerzlos, wie der darauf folgende hastige Aufbruch. Ian stand mit grimmigem Gesicht einer Fremden gegenüber, die er nicht auf seiner Farm haben wollte.
Er mochte sie nicht, obgleich sie noch keinen Ton von sich gegeben hatte. Als stelle sie eine Gefahr dar, trat er einen Schritt zurück. Deutlicher hätte er ihr seine Antipathie wahrscheinlich nicht klar machen können. Mit einem unangenehmen Gefühl von Schuldbewusstsein registrierte er, dass sie unmerklich zusammen zuckte.
Zum Teufel mit Marilyn, die eine Lehrerin herbrachte, die selbst noch ein halbes Kind war und auch trotz ihres eher unspektakulären Äußeren eindeutig danach aussah, dass sie aus wohlhabender Familie stammte. Das war eindeutig Marilyns gesellschaftlicher Rang und Ian fühlte sich degradiert.
Als sie tief Luft holte, blieb sein Blick an ihrem Busen hängen, der sich gegen die Knopfreihen ihres Blazers drückte. Irritiert stellte er fest, dass tiefe Röte ihre Wangen überzog und sie die Lippen zusammen presste. Lieber Himmel, hatte Marilyn ihm eine alte Jungfer vor die Tür gestellt?
Auf der Ranch arbeiteten, je nach Jahreszeit, bis zu zwanzig Männer, da wurde sogar Samantha und seiner Mutter hinterher gepfiffen. Die junge Lehrerin würde mehr als nur Pfiffe über sich ergehen lassen müssen. Sie würden ihr Küsse zuwerfen und jede Menge unanständige Bemerkungen fallen lassen.
Wie sie so vor ihm stand, eine kleine Reisetasche in den Händen vor sich haltend und zwei Koffer neben sich im Staub, tat sie ihm fast leid. Sie schien einen Moment mit sich zu kämpfen, dann schob sie die Sonnenbrille in das dunkle Haar, sah von Ian zu seiner Mutter und wieder zurück. Mit einem leichten Räuspern und einem unerwartet einnehmenden Lächeln streckte sie den Arm aus und reichte Ian die Hand zum Gruß, die er pflichtgemäß ergriff.
„Es tut mir sehr leid, Mr. Ridgley. Wenn es Ihnen nicht recht ist, dass ich bleibe, so würde ich Sie bitten mir ein Taxi zu rufen. Dann bin ich in Kürze wieder verschwunden.“ Ihre angenehme Stimme klang belegt und der Moment schien ihr so peinlich, dass es fast körperlich spürbar war. Ian senkte den Blick auf ihre kleine, helle Hand, die immer noch in seiner sonnengebräunten zu verschwinden schien.
Eigentlich war er in erster Linie wütend auf Marilyn, die ihn wieder einmal überfahren hatte und wenn er ehrlich war, schien diese Lehrerin auch nur eines der Opfer seiner Ex-Frau. Unbewusst strich sein Daumen über die weiche Haut und sie zog sich so hastig zurück, als habe sie sich verbrannt. Unter dem Rand seines Hutes hinweg sah er ihr ins Gesicht. In ihrem Blick lag eine seltsame Scheu und etwas, das sie offenbar lieber verborgen hielt.
Ihre Augen waren von einem warmen, hellen Braun, das an reife Haselnüsse erinnerte. Winzige Lachfältchen in ihren Augenwinkeln zeugten von einer ausgesprochen fröhlichen Natur, aber über allem lag ein Hauch von Melancholie. Er redigierte seine erste Ablehnung, wenn auch nur im Stillen.
Ob ihre Wangen im Augenblick der Ekstase wohl erröten würden?
„Hier kommt kein Taxi“, bemerkte er gereizt. „Wenn Sie zurück wollen, wird jemand von hier Sie fahren müssen.“ Verärgert über sich selbst runzelte er die Stirn.
Offenbar lag sein letztes Zusammensein mit einer Frau schon so weit zurück, dass er nun das erste weibliche Wesen begehrte, das nicht mit ihm verwandt war. Oder es lag an Marilyns aufreizendem Sex-Appeal, der ihn angestachelt hatte.
Allein der weiche Klang von Faiths Stimme bewirkte schon, dass sich seine Nackenhaare aufstellten. Sie hatte wirklich außergewöhnlich schöne Augen. Für einen Moment rang Ian mit sich selbst, sie bot ihm die perfekte Ausrede. Gleichzeitig machte sie ihn aber auch neugierig.
„Sie können bleiben. Sechs Wochen zur Probe“, fügte er zu seinem eigenen Entsetzen hinzu.
Als sie ihn erleichtert anlächelte, betrachtete er grübelnd ihre schön geschwungenen Lippen.
„Danke.“
Das leise gehauchte Wort ließ sein Blut eindeutig zu heftig durch die Venen pulsieren.
 
Seine Mutter eilte die drei Verandastufen hinunter und reichte der Fremden die Hand.
„Hi. Mein Name ist Elaine“, stellte sie sich vor. „Ich bin Sams Großmutter. Entschuldigen Sie den Empfang, aber wir waren nicht auf einen so ungewöhnlichen Besuch vorbereitet.“
„Nun, wir waren wohl alle ein wenig überrumpelt“, bemerkte die junge Frau mit einem schiefen Lächeln. „Mein Name ist Faith.“ Sie schüttelten einander die Hand. „Ich war dummer Weise davon ausgegangen, dass Sie bereits zuvor über mein Kommen unterrichtet wurden.“
„Marilyn ist manchmal ein wenig ... sagen wir ... zerstreut“, bemerkte Elaine, was ein unwilliges Grunzen bei Ian auslöste. Faith warf ihm einen undefinierbaren Blick zu. Er war sich nicht ganz sicher, ob sie ihn tadeln wollte oder ein Lachen unterdrückte.
„Ian, geh und bring Buster in den Stall. Das Essen ist auch gleich fertig.“ Elaine ergriff einen von Faiths Koffern und machte sich auf den Weg zur Veranda. Faith blieb jedoch noch einen Moment stehen wo sie war und nickte Ian freundlich zu.
„Vielen Dank, Mr. Ridgley. Ich werde versuchen, Sam so gut ich kann zu helfen, ohne ihr die Ferien zu ruinieren. Es ist wirklich schade, dass sie nicht anwesend ist.“
„Weil Sie nicht direkt mit dem Unterricht beginnen können?“, fragte Ian unfreundlich, Elaine warf ihm einen scharfen Blick zu. Faith sah zu ihm auf und schüttelte den Kopf, ihr Gesichtsausdruck war fast schon entschuldigend.
„Oh nein. Ich hätte sie nur gern kennen gelernt. Außerdem ist es für einen Schüler natürlich angenehmer, nicht heim zu kommen und einen Lehrer vorzufinden, den man eigentlich nicht haben will. Das ich nun während ihrer Abwesenheit hier eintreffe, macht mich zu einem noch größeren Eindringling, als ich es ohnehin schon bin.“
„Zermartern Sie sich deshalb nicht Ihren hübschen Kopf, Lady. Sie werden noch zwei Wochen Schonfrist haben, ehe unser kleiner Hausdrachen zurück ist. Aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass es nicht einfach wird.“
„Das erwarte ich nicht. Mit vierzehn ist man nicht immer ganz pflegeleicht“, bemerkte Faith lächelnd. „Aber bisher haben wir es doch alle mehr oder weniger erfolgreich überstanden.“
„Ihre Erinnerungen daran werden noch relativ frisch sein“, bemerkte Ian gehässig. Seine Wut auf Marilyn war immer noch nicht völlig verraucht und mangels der passenden Gelegenheit an ihr seinen Zorn auszulassen, kam Faith ihm gerade recht – und sei es nur dieses halbe Kind wegen ihres Alters aufzuziehen.
Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, das freundliche Lächeln wirkte plötzlich aufgesetzt und er konnte sehen, wie ihre Kieferknochen sich anspannten, als sie die Zähne aufeinander presste. Es war so schnell vorbei, dass er fast geglaubt hätte sich getäuscht zu haben. Seine Bemerkung tat ihm plötzlich leid, schließlich war es nicht ihre Schuld, dass er und Marilyn sich nicht mehr ohne Streitereien unterhalten konnten. Oder das er seine Hormone offenbar nicht im Griff hatte, sobald seine Ex-Frau in der Nähe war.
„Nun, ich habe zumindest nicht vergessen, dass ich keineswegs erwachsen auf die Welt gekommen bin.“ Ihr neckisches Lächeln jagte ihm einen Schauer über den Rücken, er trat einen Schritt zurück. „Ich werde mich bemühen, den Unterricht für Samantha so angenehm wie möglich zu gestalten und ihr genug Zeit für sich selbst einzuräumen.“
„Wir werden sehen, wie es Ihnen in fünf Wochen geht, Mrs. Duncan.“ Irritiert blickte sie zu ihm auf und er runzelte verwirrt die Stirn. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“
„Nein, ich war nur ... Miss reicht völlig. Ich ... bin nicht mehr verheiratet.“
„Meine Ex-Frau stellte Sie so vor.“ Sie nickte verstehend.
„Oh. Nun ... nein, das ist lange her. Wenn es Ihnen recht ist, dann nennen Sie mich doch bitte Faith.“ Für einen Moment glaubte Ian, sie schien noch etwas hinzufügen zu wollen, doch sie schwieg.
„Soll mir recht sein. Nennen Sie mich Ian, Faith.“ Ihr Name schien wie Zucker auf seiner Zunge zu schmelzen.
Ehe er noch etwas Dummes tun und ihr das Du anbieten konnte, tippte er sich an den Stetson und machte einen Schritt zu den Stallungen.
Er wurde aufgehalten, weil der junge Hengst verweigerte und den Kopf nach Faith streckte. Unwillig zog Ian an dem Zügel und schnalzte mit der Zunge, doch der Schimmel gehorchte einfach nicht und bog den Hals um den Neuankömmling beschnuppern zu können.
Mit einem seligen Lächeln, dass Ian durch und durch ging, wandte Faith sich dem jungen Pferd zu und hielt ihm die flache Hand hin, ließ ihn daran schnuppern und lachte leise, als die raue Zunge darüber glitt.
„Nun, ich denke Buster hat Sie bereits gern“, bemerkte Elaine amüsiert, die mit einem breiten Schmunzeln auf der Terrasse stand und ihren Sohn mit Argusaugen beobachtet hatte. „Wie wäre es, wenn ich Ihnen Ihr Zimmer zeige Faith, damit mein Sohn das Pferd in den Stall bringen kann?“ „Gern, vielen Dank“, gab Faith zurück, strich dem Hengst sanft über die Nüstern, nickte Ian noch einmal zu und nahm ihr restliches Gepäck an sich.
Gemeinsam verschwanden die beiden Frauen ins Innere des Farmhauses, während Ian ihnen nachdenklich hinterher blickte. Verwundert betrachtete er Buster, der normalerweise ausgesprochen zurückhaltend gegenüber Fremden war.
Wie hatte diese Frau das gemacht?
Ungläubig den Kopf schüttelnd machte er sich auf den Weg zu den Stallungen. Diese Frau becircte nicht nur seine Mutter und den dummen Gaul, er selbst fühlte sich auch auf seltsame Art zu ihr hingezogen. Dabei war er sich nur allzu bewusst, dass Faith ebenso wenig in diese Umgebung passte, wie Marilyn - und die war im Outback geboren.
 
Nachdem Elaine ihr das Farmhaus gezeigt und sie in ihrer neuen Unterkunft allein gelassen hatte, war Faith froh sich den Staub aus dem Gesicht waschen zu können und den unbequemen Hosenanzug gegen Jeans und ein locker fallendes, kurzärmeliges Hemd zu tauschen.
Das war kein guter Anfang für den ersten Tag, überlegte sie enttäuscht.
Ihr neuer Schützling war nicht anwesend, um sich ein Bild von Faith zu machen und Samanthas Vater war sich offensichtlich noch nicht schlüssig, wie er sie einordnen sollte. Dass er sie nicht sonderlich mochte, hatte sie bereits deutlich gespürt. Der einzige Lichtblick, schien Elaine, die freundlich und entgegenkommend auf Faith wirkte.
Sie betrachtete ihr eigenes blasses Spiegelbild.
Der Auftritt den Marilyn Harris mit ihr veranstaltet hatte, gefiel Faith nicht im Geringsten. Normalerweise waren die Leute informiert über ihre Ankunft. Sie wäre am Liebsten im Boden versunken, als ihre Auftraggeberin eine solche Szene mit ihr veranstaltet hatte. Das es zwischen ihr und Ian Ridgley Spannungen gab, war unübersehbar, aber Faith hatte keine Lust als Punchingball zu dienen. Sie hatte schon genug eigene Probleme.
Auf diese Weise war nicht einmal Samantha die Möglichkeit gegeben worden dabei zu sein und nun würde sie in zwei Wochen eine Fremde vorfinden, die alle anderen bereits kennen gelernt hatten. Keine guten Vorraussetzungen für ein neutrales Verhältnis, von Kameradschaft ganz zu schweigen.
Der Gedanke sofort wieder zu verschwinden lastete auf Faiths Gemüt und sie konnte ein Gefühl der Scham nicht unterbinden.
Dieser Ort war ein Paradies für Kinder und ihr missfiel der Gedanke ihre neue Schülerin so zu überfallen. Überdies war es nicht die Regel im gleichen Haus wie ihre Arbeitgeber zu wohnen, zu viel Nähe und gemeinsame Zeit konnten einen Schützling verwirren. Das hatte sie schon einmal erlebt und es hatte kein gutes Ende genommen.
Schmerzlich berührt schloss sie einen Moment die Augen und atmete tief durch. Die Erinnerungen an den kleinen Jake waren noch zu frisch und immer noch tobten die Schuldgefühle in ihr, ganz gleich wie oft man ihr versichert hatte, sie trüge dafür keine Verantwortung.
Im vergangenen Jahr hatte sie mehrfach überlegt ihren Job an den Nagel zu hängen, so sehr sie die Arbeit mit den Kindern auch liebte. Die Trauer hatte sie fast erstickt.
Abgesehen von den möglichen Reibungspunkten, die sie eventuell mit Samantha haben würde kamen nun auch noch die zwiespältigen Gefühle für deren Vater. Ian verwirrte sie zutiefst.
Dieser Mann besaß eine erschreckende Anziehungskraft. Er misstraute ihr, dessen war sie sicher, dennoch wurde sie sich in seiner Nähe plötzlich überdeutlich ihrer eigenen Weiblichkeit bewusst. Ein Gefühl, dass ihr neu war. Kein Vergleich mit der dummen Verliebtheit die sie vor vielen Jahren für einen jungen Mann empfunden hatte oder ihrer Flucht in die kurze, lieblose Ehe mit Henry.
Tief durchatmend schloss sie die Augen und versuchte die Erinnerungen zurück zu drängen, die sie plötzlich alle heimsuchten.
Sie besaß ihren Ruf als erstklassige Privatlehrerin nur aus dem Grund, dass die Arbeit ihr einziger Lebensinhalt war. Obwohl ihr Äußeres meist zu der Vermutung veranlasste, sie habe keine Ahnung, was sie eigentlich tat.
Mit einunddreißig war sie den Kinderschuhen längst entwachsen und nicht bereit sich naiven Träumereien hinzugeben, die keinen Sinn ergaben. Auch hier würde sie beweisen müssen, dass sie ihrem Ruf gerecht wurde. Und je mehr Arbeit sie sich machte, desto weniger würde sie über diesen Mann nachdenken, der etwas in ihr wachrief, das sie lieber nicht näher definieren wollte.
Entschlossen wandte sie sich von ihrem Spiegelbild ab und begann ihren Koffer auszupacken. Die Wochen mit Samantha würden schnell vergehen. Es gab keinen Grund sich in Gedanken mehr als nötig mit dem Vater ihrer neuen Schülerin zu beschäftigen.
 
Zum Abendessen tauchten nacheinander die sieben Männer auf, die zurzeit auf der Ranch beschäftigt waren. Man musterte den ungewöhnlichen Gast mit unverhohlener Neugier und brennendem Interesse.
Faith, die sich in ihren abgewetzten Jeans und einem Hemd sichtlich wohler fühlte, saß Ian gegenüber und unterhielt sich angeregt mit dem Mann zu ihrer Rechten. Ian beobachtete sie heimlich und musste sich zu seiner Überraschung eingestehen, dass er sie offenbar falsch eingeschätzt hatte. In ihrer augenblicklichen Kleidung und mit einem fröhlichen Lachen auf den schönen Lippen, schien sie perfekt in die rüde Runde zu passen und selbst die anzüglichen Bemerkungen der Arbeiter konterte sie mit frechen Antworten.
Sie schien so viel entspannter als vor zwei Stunden bei ihrer Ankunft. Gelöst und gut gelaunt schaffte sie es sich mit allen gleichzeitig zu verständigen, ohne sich offensichtlich darüber bewusst zu sein, wie begehrlich sie angestarrt wurde.
Verärgert wurde Ian sich bewusst, dass er so etwas wie Eifersucht verspürte. In der Regel genoss er das allabendliche Geplänkel mit seinen Männern, doch in Faiths Gegenwart hätte er sie am liebsten alle davon gejagt - besonders Jackson, der neben ihr saß und hingebungsvoll ihre vollen Lippen betrachtete.
Jeglichen Fragen, die man ihr bezüglich ihrer Herkunft oder Familie stellte, wich sie fast unmerklich aus oder beantwortete sie mit einer geschickten Gegenfrage. Ihre offensichtliche Weigerung Informationen über sich preiszugeben, schien jedoch nur Ian aufzufallen. Er fragte sich ob sie auf diese Art und Weise versuchte, sich geheimnisvoller darzustellen, als sie wirklich war. Doch der Schatten, der über ihrem Gesicht lag zeigte deutlich, dass sie einfach nicht über sich selbst sprechen wollte.
Es war ihm ein Rätsel, wie es ihr gelang, dass selbst der sonst so wortkarge Nelson plötzlich drauf los plapperte wie ein Wasserfall. Mit zusammengekniffenen Augen starrte Ian sie über den Tisch hinweg an und begegnete ihrem fragenden Blick. Nun, er würde dieses Geheimnis schon lösen. Fünf Wochen konnten sehr lang sein.
 
Es war vier Uhr in der Frühe und über dem Land lagen bereits die ersten morgendlichen Sonnenstrahlen, als Faith die Augen aufschlug und sich erschrocken aufsetzte. Sie atmete ein paar Mal tief durch und versuchte mühsam ihren unregelmäßigen Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bekommen. Wochenlang hatte sie diesen Traum nicht mehr gehabt und nun war er wieder aufgetaucht, mit all den Stimmen und der Angst.
Zitternd schwang sie die Beine aus dem Bett und die blank gebohnerten Holzdielen unter ihren Füßen holten sie endlich wieder in die Realität zurück. Das Gefühl, nach diesem Alptraum aufzuwachen war wie immer. Die Furcht und Einsamkeit nisteten sich in ihr ein, während sie benommen zu dem kleinen Badezimmer hinüber ging. Alles was da half, war eine eiskalte Dusche.
Warum hatte sie wieder geträumt?
Sie hatte sich am vergangenen Abend ausgesprochen wohl gefühlt und das Geplänkel der rauen Gesellschaft genossen. Es war schön, einfach beisammen zu sitzen, zu scherzen und miteinander zu lachen.
Nachdem die Arbeiter sich verabschiedet hatten, lud Ian sie ein, gemeinsam mit ihm und seiner Mutter noch einen Schlummertrunk auf der Veranda zu sich zu nehmen. Man hatte bis spät in die Nacht beieinander gesessen, geredet und das Zirpen der Grillen genossen.
Ian hatte immer wieder Fragen nach ihrer Familie einfließen lassen, die sie nur ausweichend beantworten konnte. Sie war sich im Klaren darüber, dass er genau wusste, wie wenig sie wirklich über sich preisgab. Aber sie kannte diese Menschen nicht gut genug und daran würde sich auch nichts ändern, wenn sie bis zum Ende von Samanthas Sommerferien blieb. Sie waren nur eine Station auf ihrem Weg und wenn sie fort ging, würde man sie vergessen. So war es immer.
Es war ihr unmöglich mit jemandem offen über ihre Familie oder die Vergangenheit zu sprechen. Sie war nicht stolz auf das was sie getan hatte und es gab Dinge, über die sie niemals wieder reden wollte, weil sie einfach zu schmerzhaft waren.
Als sie die Dusche anstellte fiel ihr Blick auf das Spiegelbild über dem Waschbecken. Es hatte Zeiten gegeben, in denen ihre Mutter sich erträumte, Faith würde Karriere als Modell machen. Früher war sie ein schlankes, gut gewachsenes, junges Mädchen gewesen, aber sie hatte sich schließlich eine dicke Lage Kummerspeck angefressen, der ihr bis heute noch als eine Art Schutzwall diente.
Letztlich war Faith einen völlig anderen Weg gegangen, als ihre Mutter sich erhofft hatte und das seit jeher angespannte Verhältnis zwischen ihnen war zu einer unüberwindbaren Kluft herangewachsen, die mit jedem Jahr größer wurde. Sie hatten schon seit Monaten kein Wort mehr gewechselt. Zu den diversen Feiertagen gab es allenfalls eine Postkarte von beiden Seiten mit den üblichen Höflichkeitsfloskeln, das war alles.
Nichts an ihrer Beziehung zueinander glich der zwischen Ian und seiner Mutter. Traurig musste Faith sich eingestehen, dass sie Ian beneidete. Er war offenbar in einer liebevollen Umgebung aufgewachsen, mochte das Leben im Outback auch noch so hart sein. Elaines Augen leuchteten vor Stolz und Zuneigung, wenn sie ihn ansah oder über ihren Sohn sprach. Dieser Ausdruck war nie im Gesicht von Faiths Mutter aufgetaucht.
Nervös trat Faith unter den Wasserstrahl und schnappte einen Moment nach Luft. Als das prickelnde Gefühl auf ihrer Haut ein wenig nachließ, drehte sie das heiße Wasser auf und begann sich einzuseifen
Es war Zeit sich der Gegenwart zu stellen. Sie war nicht hier um im Selbstmitleid zu schwelgen, sondern zum Arbeiten. Solange Samantha noch nicht daheim war, blieb Faith Zeit sich ein wenig umzusehen und mit ihrer neuen Umgebung vertraut zu machen.
Zudem konnte sie anhand der Informationen, die sie bisher über ihren neuen Schützling erhalten hatte einen Lehrplan zusammenstellen, der Samanthas Anforderungen entsprach. Ihnen würde nicht viel Zeit für den Unterricht bleiben, dass hatte Ian Faith bereits am vergangenen Abend klar gemacht.
Die Erntezeit stand ebenso bevor wie die Schur der Schafe, die auf der Ridgley-Ranch gezüchtet wurden. Nun, da Faith einige Wochen bleiben würde, hatte sie sich vorgenommen mit zu helfen, wenn es so weit war. Sie wollte nicht, dass ihre Gastgeber das Gefühl hatten, sie wäre nur ein lästiger Bittsteller, der sich bei ihnen einnistete.

2. Kapitel
„Ich weiß immer noch nicht, was ich von ihr zu halten habe, Mom.“ Ian ließ sich am Küchentisch nieder und blickte kurz zu den Fenstern hinaus, wo die Sonne sich langsam aber unaufhaltsam über den Rand des Horizontes schob.
„Weil sie dir nicht erzählt, wer ihre Eltern sind und was diese tun?“ Elaine wandte sich zu ihrem Sohn um und warf ihm einen Blick zu, der ihm wie so oft das Gefühl gab wieder sechs Jahre alt und beim Kekse klauen erwischt worden zu sein. „Lieber Himmel, Ian, sie kennt uns kaum. Nicht jeder Mensch ist dazu bereit einfach so los zu plaudern und wildfremden Leuten seine Lebensgeschichte zu erzählen.“
„Sie arbeitet jetzt hier, da sollten wir doch wenigstens wissen, mit wem wir es zu tun haben. Außerdem schien sie beim Abendessen keine Probleme damit zu haben sich mit fremden Menschen zwanglos zu unterhalten.“
„Ja, ich weiß, dass du sie beobachtet hast.“ Elaine goss Kaffee in zwei Tassen und ließ sich mit einem schelmischen Grinsen neben ihm nieder. „Sie gefällt dir, nicht wahr?“ Sein Kopf ruckte herum und er starrte sie empört an, ihr fiel dennoch die leichte Röte auf, die seine Wangen überzog. Sie konnte ein heiteres Kichern kaum unterdrücken.
„Was soll das heißen?“, fragte er mit einem ärgerlichen Anflug in der Stimme. Elaines Augenbrauen hoben sich in unschuldigem Staunen.
„Warum so pikiert, Ian? Auch mit zwanzig Pfund mehr ist sie eine ausgesprochen attraktive, junge Frau. Du müsstest blind und taub sein, wenn du das nicht schon selbst festgestellt hast. Denkst du, weil ich bereits die sechzig überschritten habe, bin ich nicht mehr in der Lage diese Dinge zu bemerken?“
„Das behaupte ich ja gar nicht.“
„Also gefällt sie dir doch?“
„Mom! Hör auf mit dem Unsinn.“ Elaine lachte ihn nur leise aus und schüttelte den Kopf, während er ärgerlich und gleichzeitig verlegen den Blick in seine Kaffeetasse senkte. „Schon gut, ich gebe zu, dass sie keine hässliche, alte Schrulle ist. Aber das hat nicht das Geringste zu bedeuten, außerdem ist sie nicht wegen mir hier, sondern um Sam zu helfen.“
„Mag sein, Schatz. Doch es ändert nichts an der Tatsache, dass sie seit Jahren das erste weibliche Wesen ist, dem du mehr als nur einen flüchtigen Blick gönnst.“
„Sie passt hier genauso wenig her wie Marilyn. Faith ist eine Städterin und daran werden auch ein paar abgetragene Jeans und ein Karohemd nichts ändern.“
„Du solltest die Menschen nie nach ihrem ersten Auftreten beurteilen, Ian. Meiner Meinung nach fühlt Faith sich hier draußen ausgesprochen wohl und ich glaube, du unterschätzt ihre Fähigkeiten bei weitem.“ Die Tasse an die Lippen führend, nahm sie einen Schluck Kaffee und sah zum Fenster hinaus. „Zumal ich denke, dass dein Ärger weniger auf Faith gerichtet ist, als auf deine Ex-Frau. Sie hat mal wieder nach ihrem Willen und über deinen Kopf hinweg entschieden - was dir nicht passt.“
„Es geht hier nicht um Marilyn.“
Nein, seine Gedanken kreisten im Augenblick tatsächlich nicht um seine Ex-Frau, sondern um eine ausgesprochen hübsche Lehrerin mit üppigen Rundungen, die eine Etage höher schlummernd in ihren Kissen lag.
„Wie auch immer.“ Elaine stellte die Kaffeetasse wieder auf dem Tisch ab. „Zu meinem eigenen Erstaunen muss ich mich Marilyns Meinung anschließen, dass Sam eine Privatlehrerin nicht schaden kann.“ Ian sah seine Mutter überrascht an. „Deine Tochter ist in den letzten Wochen recht problematisch gewesen, mein Sohn. Ich fürchte wir haben ihr zu viele Freiheiten gelassen.“
„Soll ich sie etwa im Stall anbinden?“, wollte er gereizt wissen. Elaine schüttelte den Kopf und legte ihre Hand auf seine.
„So meine ich das nicht, Schatz. Die Pubertät ist nicht leicht für einen Teenager und sie war recht aufmüpfig in der letzten Zeit. Wir versuchen vielleicht immer nur die guten Seiten in Sam zu sehen, möglicherweise wird es Faith als Außenstehender eher gelingen zu den Problemen deiner Tochter durch zu dringen.“ Energisch schüttelte er den Kopf und sah Elaine in die Augen.
„Sam hat keine Probleme, davon wüsste ich.“
„Mit vierzehn erzählt man nicht mehr alles, was einem so durch den Kopf geht, seinen Eltern. Das hast du in dem Alter auch nicht getan. Zudem gibt es Probleme und Sorgen in einer heranwachsenden Frau, die sie nicht mit ihrem Vater besprechen möchte. Glaube mir, ihr fehlt die Mutter.“
„Du bist ihr immer wie eine Mutter gewesen“, bemerkte Ian stirnrunzelnd. Elaine lächelte ihm zu und schüttelte leicht den Kopf.
„Ich bin ihre Großmutter und werde ihr niemals eine Mutter sein, Ian. Marilyn hätte es ihr ebenso wenig sein können, wenn sie damals geblieben wäre. Sie hätte Sam nie wirklich akzeptiert, weil eure Tochter nur adoptiert ist.“
„Sam ist vielleicht nicht blutsverwandt mit mir, aber sie ist dennoch meine Tochter und ich denke, dass Marilyn das genauso sieht. Darüber haben wir gestern erst gesprochen.“ Mit einem einlenkenden Nicken hob Elaine die Kaffeetasse an.
„Gewiss wird Marilyn ihre Ansichten bezüglich ihrer Mutterrolle haben. Aber denkst du nicht, dass Sam immer der Beweis für deine Ex-Frau ist, dass sie nicht in der Lage war eigene Kinder zu haben? Marilyn hat nie etwas böse gemeint, sie hat nur immer ihren Willen bekommen. Ich denke sogar, dass sie Sam auf ihre Art gern hat und um sie besorgt ist. Dennoch bin ich nach wie vor der Meinung, dass eine Mutter ihr Kind nicht so einfach aufgibt wenn sie es liebt.“
„Ich bin froh, dass sie es getan hat, Mom. Samantha zu verlieren wäre unerträglich gewesen. Sie ist das einzig Gute was unsere Ehe hervorgebracht hat, auch wenn ich dafür teuer bezahlen musste. Aber lieber bin ich bettelarm, als ohne Sam zu sein.“
„Ich weiß, dass du deine Tochter über alles liebst.“ Elaine schüttelte heiter den Kopf und die braunen, bereits von silbrigen Strähnen durchzogenen Locken fielen ihr in die Stirn. „Aber sie ist nicht mehr dein kleines Mädchen, Ian. Sam wird erwachsen, sie beginnt bereits ihre Probleme auf eigene Faust zu lösen. So schwer es uns auch fallen wird, wir werden lernen müssen diese Tatsache zu akzeptieren, denn der Tag wird kommen an dem Sam sich abnabelt und die Welt kennen lernen will.“
„Aber im Augenblick ist sie zu jung, Mom. Also haben wir noch Zeit.“
Damit war für ihn die Angelegenheit vorerst erledigt. Er wollte über solche Dinge nicht nachdenken, das konnte er später immer noch tun.
 
Die Augen mit einer Hand beschattend trat Faith in die Dämmerung hinaus und genoss einen Moment den einzigartigen Anblick, als eine glühende Sonne den Himmel in sämtlichen Rottönen verfärbte und sich langsam über den Horizont hinauf schob. Tief durchatmend schritt sie die beiden Verandastufen hinab und schloss sekundenlang die Augen, blieb einfach nur still stehen und horchte auf die Geräusche der Natur um sich herum.
Obgleich sie in Brisbane aufgewachsen war, kostete sie doch jeden Augenblick aus, den sie nicht inmitten von Abgasen und Großstadtlärm verbrachte.
In ihrer Kindheit hatte es nur wenige erfreuliche Augenblicke dieser Art gegeben, wenn sie zweimal im Jahr ihre Großmutter auf dem Land besuchen durfte. Faith hatte es geliebt durch den Garten zu tollen, an jeder einzelnen Blume zu schnuppern und der Stimme von Grandma zu lauschen.
Sie hatte die Stadt gehasst.
Obgleich die Mutter ihres Vaters bereits vor fünfzehn Jahren gestorben war, vermeinte Faith doch manchmal diesen Duft nach Rosen und frisch gebackenen Plätzchen zu erhaschen, den ihre Großmutter stets mit sich führte.
Nach ihrem Tod war es nie wieder wie zuvor gewesen und mitten in der unglücklichsten Zeit ihres Lebens verlor Faith den einzigen Menschen, dem sie sich je nahe fühlte. Danach war alles nur schlimmer geworden.
Ein leises Quietschen ließ sie erschrocken herum fahren. Ian stand, mit einer Tasse Kaffee in der Hand, auf der Veranda und hinter ihm fiel die Fliegengittertür ins Schloss.
„Guten Morgen“, begrüßte er sie und nickte ihr höflich zu. „Ich hörte die Tür. Sie sind früh wach, Faith, wollten Sie die gute Morgensonne genießen?“
Seinen Gruß erwidernd nickte sie und lächelte zögerlich.
„Ich habe so selten Gelegenheit diesem Laster zu frönen, dass ich es einfach ausnutzen musste. In Brisbane ist, wegen der vielen Hochhäuser, kaum etwas von diesem Schauspiel zu sehen. Ich fürchte, die meisten Städter wissen gar nicht, wie schön es ist einen Sonnenaufgang zu beobachten.“
Ians Augenbrauen hoben sich erstaunt.
„Zugegeben, von Ihnen hätte ich das auch nicht erwartet, Faith.“
Sie lachte leise und verschränkte die Arme vor der Brust. Den Blick auf ihre nackten Füße gerichtet, schob sie mit dem Zeh einen kleinen Stein beiseite.
„Ja, ich kann es verstehen. Ich bin ja schließlich in einer Großstadt aufgewachsen ... aber wenn ich ehrlich bin habe ich mich dort nie besonders wohl gefühlt. Meine Großmutter wohnte auf dem Land. In den Ferien gab es nichts Schöneres für mich, als meine Zeit bei ihr zu verbringen.“ Sie zwinkerte ihm entschuldigend zu. „Im Grunde meines Herzens bin ich wohl ein Landei.“
 
Und was für eins, schoss es Ian durch den Kopf.
Bekleidet mit ausgefransten Shorts und einem alten T-Shirt, das den Aufdruck einer ihm unbekannten Rockband trug, strahlte sie mehr Sinnlichkeit aus als jedes Mannequin im Abendkleid. Dem taten auch die paar Pfund mehr keinen Abbruch. Sie war die pure Verführung, wie sie da barfuss und mit nackten Beinen vor ihm stand. Er fragte sich unwillkürlich, ob ihr zerzaustes Haar und ihre Haut sich so weich anfühlten, wie sie aussahen.
Es war unglaublich, aber seine Mutter hatte Recht. Faith gefiel ihm und in jedem Moment, den er in ihrer Gegenwart verbrachte, schien sie einen noch stärkeren Reiz auf ihn auszuüben. Allein die Bewegung, die sie mit ihrem Fuß ausführte als sie den Stein berührte, erregte ihn mehr als alles andere. Sie wirkte gleichzeitig verrucht und unschuldig. Eine sehr erotische Kombination.
Er schloss für einen Moment die Augen. War er verrückt geworden? Offenbar war er wirklich schon zu lange ohne Frau.
Sie war Sams Lehrerin, nicht sein Date. Marilyn hatte sie engagiert. Was gleichzeitig bedeutete, dass sie in denselben Kreisen verkehrten. Im Augenblick mochte Faith wirken, als fühle sie sich wohl auf der Ranch, doch er durfte nicht vergessen, dass sie in ein paar Wochen wieder in ihr altes Leben zurückkehren würde.
Für sie war das hier nur ein Zwischenspiel.
Ian war kein Mann für kurzlebige Affären, dafür hatte er weder die Zeit noch das Interesse. Zudem war er nicht auf der Suche nach einer Frau, auch wenn er liebend gern von diesen schönen Lippen gekostet hätte. Faith gehörte nicht hierher und daran würde sich auch nichts ändern. Er wollte keine Wiederholung des Fiaskos, das er mit Marilyn erlebt hatte.
„Geht es Ihnen gut, Ian?“ Er hob den Kopf und begegnete ihrem fürsorglichen Blick. „Sie sind ein bisschen blass um die Nase.“ Ian räusperte sich kurz.
„Ich bin okay. Sie sollten sich besser Schuhe anziehen. Man hat sich trotz der tagtäglichen Wärme ziemlich schnell eine Erkältung eingefangen, wenn man mit nackten Füßen in der kühlen Morgenluft steht.“
Sie lachte und er starrte sie verzückt an.
„Ja. Das Gleiche hat meine Großmutter mir auch ständig gesagt, aber ich habe mich trotzdem immer wieder barfuss nach draußen geschlichen und mir den Sonnenaufgang angesehen. Das war wohl für mich schon die höchste Form der Auflehnung.“ Lächelnd schüttelte sie den Kopf und sah über die Schulter hinweg zu den Koppeln. „Sie sind hier aufgewachsen, nicht wahr?“
Ihr plötzlicher Themenwechsel irritierte ihn, aber er verkniff sich die Frage nach weiteren Einzelheiten zu ihrer eigenen Person. Sie hatte in den letzten Minuten schon mehr von sich Preis gegeben, als am Vorabend.
„Ja, das bin ich. Mein Urgroßvater hat diese Ranch vor über hundert Jahren aufgebaut.“ Faith kam näher und ließ sich zu seinen Füßen auf den Verandastufen nieder. Die Beine angezogen und die bloßen Arme um die Knie geschlungen, blickte sie in die Ferne. Er folgte ihrem Beispiel und machte es sich neben ihr bequem. Als er sie von der Seite anblickte, schien sie mit den Gedanken weit weg zu sein. Sie roch nach frischem Gras und einer blühenden Sommerwiese. Er atmete tief ein.
„Es muss schön gewesen sein, so groß zu werden. Sicher war es nicht immer einfach, bestimmt gab es auch für Sie als Kind viel Arbeit?“
Er lachte leise und nickte.
„Manchmal war ich richtiggehend genervt. Aber mein Vater war ein geduldiger Mann, er hat uns gelehrt stolz auf unser Erbe zu sein. Sein Lieblingsspruch war immer: Du musst deine Heimat in deinem Herzen fühlen, um sie zu lieben. Ich behaupte, das hat meinen verstorbenen Bruder und mich damals zu guten Ranchern gemacht. Wir sind nicht reich, aber es geht uns auch nicht schlecht.“ Dankbar ließ er seinen Blick über das Weideland und die Gebäude gleiten. „Dies ist guter und fruchtbarer Boden. Ich hoffe, dass Sam die Ranch eines Tages übernehmen wird.“
„Das wird sie bestimmt. Niemand wird so etwas aufgeben.“
„Es ist kein Paradies“, warf er ein. „Wir haben nicht nur gute Zeiten. Ein Steppenbrand kann verheerende Folgen haben und eine ganze Ernte vernichten. Uns bleiben zwar noch die Schafe, aber ohne das Futter für sie ist der Verlust eines ganzen Jahres nur schwer zu verkraften.“
Sie nickte verständig und schwieg. Einen Augenblick lang saßen sie in einvernehmlicher Stille nebeneinander und schauten zu, wie die Sonne das Land langsam in ihr warmes Licht tauchte.
Faith fröstelte leicht und Ian bemerkte die Gänsehaut auf ihren Armen. Zu gern hätte er sie an sich gezogen und mit seinem eigenen Körper gewärmt. Stattdessen reichte er ihr die Tasse mit dem heißen Kaffee, den er nur zur Hälfte ausgetrunken hatte.
„Schwarz und zwei Stück Zucker“, bemerkte er. „Macht wach und warm, wenn Sie wollen.“
Sie wirkte einen Moment irritiert und er wollte den Arm schon zurückziehen, als ihre Finger sich um die Keramik schlossen und kurz seine Haut berührten. Ein wohliges Gefühl durchströmte ihn und er atmete tief ein.
„Danke“, gab sie zurück, nahm die Tasse an sich und setzte ihre Lippen an exakt die gleiche Stelle, an der Ian von dem schwarzen Gebräu getrunken hatte. Er hörte plötzlich das Blut in seinen Ohren rauschen und spürte wie es durch seinen ganzen Körper pumpte. Während sie ihren Blick wieder zum Horizont wandte und den Sonnenaufgang beobachtete, starrte er sie von der Seite an. Verdammt, wieso verspürte er bei ihr eine solche Begierde? Nicht mal Marilyn hatte ihn nur durch ihre bloße Anwesenheit so erregt.
„Ich würde gerne die Gegend erkunden, wenn es Ihnen recht ist“, bemerkte Faith nach einer Weile. Ian sah sie immer noch wortlos an und als sie den Kopf drehte, begegneten sich ihre Blicke. Der Drang sie zu küssen wurde fast übermächtig. Er wollte wissen wie sie schmeckte, wie sie sich anfühlte, wie sie sich unter ihm bewegte. Hitze pulsierte durch seine Adern.
Mit enormer Willensanstrengung drehte er den Kopf weg und starrte in die Ferne. Unangenehm berührt stellte er fest, dass ihm seine Jeans zu eng war.
„Können Sie reiten?“, wollte er wissen. Seine Stimme klang belegt.
Sie räusperte sich umständlich.
„Na ja, das ist bestimmt schon achtzehn Jahre her, wenn nicht mehr. Ich weiß nicht, ob ich beim Aufsteigen nicht auf der anderen Seite wieder herunterfalle.“
Er warf ihr einen vorsichtigen Blick von der Seite zu.
Sie lächelte skeptisch und wich seinem Blick aus. Leichte Röte überzog ihre Wangen. Offenbar hatte nicht nur er gespürt, dass da etwas zwischen ihnen war.
„Es ist wie Fahrrad fahren, so etwas verlernt man nicht“, bemerkte Ian mit einem Gefühl von Erleichterung. Sie zog zweifelnd eine Augenbraue hoch und schüttelte den Kopf.
„Da wäre ich mir nicht so sicher, Ian. Als ich nach einer halben Ewigkeit mal wieder Fahrrad gefahren bin, landete ich an der nächsten Ecke im Straßengraben. Ich fürchte ich bin doch eher für den Denksport geeignet, als für körperliche Ertüchtigung.“
Die Art von Ertüchtigung die ihm gerade mit ihr durch den Kopf ging, war alles andere als jugendfrei. Er fluchte innerlich und erhob sich schließlich, um ihrer Nähe zu entkommen.
„Versuchen wir es einfach“, schlug er vor. „Während Sie sich umziehen, werde ich die Pferde satteln. Dann zeige ich Ihnen etwas von der Umgebung. Schließlich wollen wir nicht, dass Sie sich in ein paar Wochen verlaufen und Sam frohlockt, weil ihr Unterricht ausfällt.“
„Sie können mir keine Angst machen“, gab Faith zurück und ihr Lächeln vertiefte sich. „Das wird ganz sicher nicht passieren. Mein Orientierungssinn ist auch trotz meiner unsanften Landung im Graben noch völlig in Ordnung.“
Sie erhob sich, ging neben ihm zur Tür und gleichzeitig griffen sie nach dem Knauf. Faith zog erschrocken ihre Hand zurück, als habe sie einen elektrischen Schlag erlitten.
„Keine Sorge, ich beiße nicht“, bemerkte Ian mit heiserer Stimme. „Nicht mal bei Vollmond.“
„Gut zu wissen“, erwiderte sie mit verlegenem Lächeln. Sie blickten einander in die Augen und die Welt schien für einen Moment still zu stehen.
„Ich würde dich jetzt gerne küssen.“ Hatte er diese Worte tatsächlich laut ausgesprochen? Peinlich berührt wandte er den Blick ab und öffnete die Tür. Er musste weg von ihr. Sofort. „Entschuldige, das hätte ich nicht sagen sollen.“ Nachdem er die erste Grenze schon überschritten hatte, erschien es ihm albern wieder förmlich zu werden.
 
„Schon gut.“ Sie lachte rau und er sah sie an. Ihre Wangen brannten, aber sie fühlte sich auch plötzlich überaus beschwingt. „Ich fühle mich geschmeichelt. Das passiert mir äußerst selten.“
„Das du dich geschmeichelt fühlst?“
„Nein, dass jemand mich küssen möchte“, gab sie zurück. Verwundert musterte er sie und sie spürte wie ihre Wangen noch eine Spur wärmer wurden. Sie verschränkte die Finger ineinander und zog eine Grimasse, eigentlich hatte sie ihm das gar nicht sagen wollen. Aber es war wie mit seinem Geständnis, dass er sie küssen wollte ... es war einfach passiert.
„Ehrlich gesagt, hätte ich nicht erwartet, dass es dir an Angeboten mangelt. Du bist eine sehr attraktive Frau.“ Er schien erstaunt zu sein über seine eigenen Worte und Faith stand nur da, wurde hochrot und senkte verlegen den Blick. Er wandte sich ihr vollends zu.
„Danke“, quetschte sie heiser heraus. Sie wusste kaum wo sie hinschauen sollte, während er sich ihr näherte. Ihre Erfahrungen mit Männern lagen weit in der Vergangenheit und waren eher spärlich. Aber sein Körper machte ihr trotz der engen Jeans deutlich, dass Ian sie nicht nur küssen wollte.
Als sie den Kopf hob, stand er nur wenige Zentimeter von ihr entfernt und sah ihr in die Augen. Faith fühlte sich so hypnotisiert wie das sprichwörtliche Kaninchen von der Schlange und in ihrem Unterleib zog sich etwas zusammen.
„Vielleicht holen wir das später nach“, meinte er rau und in dem Blick seiner lebhaften, grauen Augen lag ein Versprechen, das ihr Angst machte und sie gleichzeitig erregte.
Ihr ein Lächeln schenkend zwinkerte er ihr schalkhaft zu und trat ins Hausinnere. Aus dem Korridor konnte sie seine Stimme hören.
„Wir sehen uns in einer halben Stunde bei den Stallungen. Mehr Zeit gebe ich dir nicht, um dich umzuziehen.“
Aufgeregt und in regelrechter Euphorie lief sie los und stürzte sich in ihr Zimmer, um zu tun was er gesagt hatte. Während sie in Jeans schlüpfte und ein langärmeliges Hemd überwarf, versuchte sie vergebens nicht über das nachzudenken, was eben geschehen war.
Er wollte sie!
Ihre Haut prickelte und in ihrem Bauch schien sich ein Schwarm Bienen verirrt zu haben. Sie war sich durchaus bewusst darüber, dass sie gerade dabei war sich Hals über Kopf in Ian zu verlieben, obwohl er ihr gestern noch mit deutlicher Ablehnung gegenüber gestanden hatte. Trotzdem fühlte sie sich berauscht und voller Feuer.
Es war so lang her, dass sie sich begehrenswert und schön gefühlt hatte. Selbst wenn es nur ein flüchtiger Augenblick gewesen war und er ihr später wieder mit der gleichen Kühle begegnen würde wie zuvor, es hatte sich verdammt gut angefühlt. Wenigstens für einen Tag wollte sie vergessen was für ein Schandfleck sie für ihre Familie war und das sie kein Glück in diesem Leben hatte. Vielleicht konnte sie für einen flüchtigen Moment noch einmal das Gefühl von Geborgenheit und Wärme einfangen, dass sie früher bei ihrer Großmutter genossen hatte.
Selbst wenn es nur ein Quäntchen Zufriedenheit war, dann sollte sie es sich eigentlich nicht entgehen lassen. Sie fühlte sich einsam.
 
Ian war noch nicht einmal mit dem Satteln des zweiten Pferdes fertig, als Faith im geöffneten Stalltor erschien.
„Sind Turnschuhe okay?“, wollte sie wissen. Er wandte sich um und betrachtete sie von oben bis unten. Das war mehr als okay. Der Anblick den sie ihm bot, sprengte fast das Limit, das er in seinem augenblicklichen Zustand ertragen konnte. Die Jeans saßen eng an ihren Kurven und ihre Bluse stand so weit auf, dass er darunter das züchtige, weiße Unterhemd erkennen konnte.
„Fürs Erste ja“, gab er knapp zurück und beschäftigte sich hastig wieder mit den Sattelgurten. „Rechts von dir ist eine kleine Kammer. Such dir einen Hut, zum Schutz vor der Sonne.“
Sie wandte sich der unscheinbaren Tür zu, verschwand in dem kleinen Raum, in dem es immer nach Lederfett und Heu roch, und trat kurz darauf mit einem dunkelbraunen Hut auf dem Kopf neben Ian.
„Also, ich bin reisefertig“, bemerkte sie munter.
Ian sah sie an.
Sie wollte sich offenbar so ungezwungen und normal wie irgend möglich benehmen, um es ihnen beiden leichter zu machen. Obgleich der Moment ihm zunehmend unwirklicher erschien und er sich fragte, ob seine Hormone ihm nichts vorgaukelten, konnte er sich doch zu gut an den Ausdruck ihrer Augen erinnern und das warme, wohlige Gefühl, das sich in ihm ausgebreitet hatte.
„Können wir loslegen? Dann falle ich vielleicht nur zehn Mal vom Pferd, ehe wir uns auf den Weg machen können.“ Er lachte leise. Manchmal erinnerte sie ihn an Sam, wenn sie die Augenbrauen zusammen schob und eine Grimasse schnitt.
Sie schwang sich ausgesprochen behände in den Sattel der braunen Melinda, die er für Faith ausgesucht hatte. Trotz allem konnte Ian nicht anders als nachzuhelfen und seine Hand einen Moment länger als nötig auf Faiths Hüfte ruhen zu lassen.
Obgleich die Sonnenstrahlen den Stall noch nicht sonderlich erhellten, bemerkte er dennoch, dass ihr Atem sich beschleunigte. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war eindeutig nicht einseitig.
„Danke.“
Sich zurecht setzend ergriff Faith die Zügel und tastete mit dem rechten Fuß nach dem Steigbügel. Ian, der sich abgewandt und auf Buster geschwungen hatte, lenkte den Schimmel nun neben die Stute, beugte sich im Sattel hinab und half Faith in die richtige Position.
„Wenn das so weitergeht, lande ich heute doch noch im Staub“, bemerkte sie erheitert. Ihren Blick auffangend, richtete Ian sich wieder auf. Seine Hand strich langsam über ihr Bein nach oben und drückte kurz ihren Oberschenkel.
Ihre Unterlippe bebte und er verspürte den brennenden Wunsch, von ihrem Mund zu kosten. Tief durchatmend machte er es sich im Sattel bequem und versuchte den Gedanken an hemmungslosen Sex im Heu aus seinem Kopf zu vertreiben. Es trieb ihm ein anzügliches Grinsen ins Gesicht.
„Das glaube ich kaum. Außerdem wirst du mit Gipsbein die Gegend nicht erkunden können.“
Sie lächelte ihn an und errötete erneut.
„Das wäre auch sehr schade, ich freue mich nämlich auf den Ausritt. Aber ich kann nicht dafür garantieren, dass ich wirklich im Sattel sitzen bleibe.“
„Nur keine Sorge, ich bin ja bei dir. Wenn du tatsächlich ins Rutschen kommst, werde ich dich einfach auffangen.“ Was er dann allerdings mit ihr tun würde, wenn er sie in den Armen hielt, wollte er sich für den Moment nicht weiter ausmalen. Sein Grinsen vertiefte sich und er lenkte Buster zur offenen Stalltür. „Komm, machen wir uns auf den Weg, ehe es noch heißer wird.“
 
Es war noch nicht einmal Mittag, als sie die Baumgruppe auf einer Anhöhe erreichten, die Ian für eine Rast vorgeschlagen hatte. Die Sonne brannte bereits unbarmherzig vom Himmel herunter und Faith war dankbar für den breit gefächerten Schatten, den die Eukalyptusbäume spendeten.
In der Ferne konnte sie die Farmgebäude sehen, die idyllisch inmitten des Weidelandes lagen. Das Land der Ridgley-Ranch dehnte sich weiter aus, als Faith geahnt hatte und neben der Schafzucht und dem Futtergetreide das hier angebaut wurde, schien auch die Zucht von guten Pferden eine lohnenswerte Einkommensquelle für die Farm zu sein.
„Warte, ich helfe dir herunter.“
Ian, der bereits abgestiegen war, trat neben Faiths Stute und bot ihr hilfreich die Hand. Erst jetzt, wo sie das Bein über den Pferderücken schwang, merkte sie wie steif sie während des Ritts auf Melinda gesessen hatte. Es war als würde sich jeder Muskel in ihrem Körper bemerkbar machen.
Sie hatte mit dem Fuß noch nicht einmal annähernd den Boden erreicht, als ihr der Sattelknauf entglitt und sie rückwärts fiel. Unruhig tänzelte die Stute zur Seite und Faith verlor gänzlich den Halt. Mit einem erstickten Laut landete sie hart an Ians breiter Brust und riss ihn mit sich ins Gras.
„Das mit dem Absteigen sollten wir wohl noch mal üben“, bemerkte Ian etwas atemlos. Faith richtete sich ungelenk auf und sah ihn über die Schulter hinweg strafend an.
„Ich habe doch gesagt, dass ich lange nicht auf einem Pferd gesessen habe.“ Schulterzuckend verzog sie den Mund. „Autsch. So ähnlich muss es sich anfühlen, wenn die Straßenbahn einen überrollt.“ Er setzte sich neben ihr auf, legte ungefragt die Hände auf ihre Schultern und begann die verspannten Muskeln zu massieren.
„Bisher hast du dich wirklich gut gehalten. Wenn wir später zurück auf der Ranch sind, solltest du unbedingt ein heißes Bad nehmen, das löst die Verkrampfung.“
Die Berührung seiner Hände war wesentlich verlockender als der Gedanke an die Entspannung in warmem Wasser. Faith schloss die Augen und genoss für ein paar Sekunden das Gefühl, dass seine Finger erzeugten.
„Ich fürchte in der Dusche wird das schwierig“, bemerkte sie leise. „Es sei denn, ich kann die bis oben voll laufen lassen.“ Sie spürte sein leises Lachen durch die warmen Fingerspitzen mit denen er gerade ihre Nackenmuskulatur knetete. Ihr Herzschlag wurde deutlich schneller.
„Eine Badewanne gibt es bei mir. Die kannst du gerne nutzen“, erwiderte Ian. Sein Atem streifte ihr Ohr und Faith unterdrückte nur mit Mühe ein wohliges Stöhnen. Ein Schaudern überlief sie.
„Ich werde die Pferde versorgen.“
Er stand so hastig auf, dass Faith entsetzt die Augen aufriss. Ihr Blick folgte ihm, während er mit weit ausholenden Schritten zu Buster und der Melinda ging, um ihnen die Satteltaschen abzunehmen und sie zum Grasen an eine schattige Stelle zu führen.
 
Beschämt richtete Faith sich mühsam auf und folgte Ian. Sie hatte weitere peinliche Augenblicke doch vermeiden wollen. Reiß dich endlich zusammen, schalt sie sich in Gedanken. Bist du schon so ausgehungert nach ein bisschen Zuwendung, dass du dich ihm jetzt an den Hals werfen musst?
Seine Hände durch den dünnen Stoff der Bluse zu spüren, war ein so angenehmes und wohltuendes Gefühl gewesen, dass es alle Vernunft aus ihrem Kopf verbannte. Vielleicht sollte sie endlich wieder ihren Verstand einschalten. Oder hatte sie es wirklich so nötig?
Die Hände in den Taschen ihrer Hose vergraben blieb sie unschlüssig stehen und starrte eine kleine Grille in dem harten, gelben Gras an. Diese Frage hätte sie normalerweise mit einem Nein beantwortet. Ausgehungert war sie nicht, jedenfalls nicht bis gestern. Sie hatte sich selbst dafür entschieden allein zu bleiben und sich nicht auf flüchtige Bekanntschaften einzulassen.
Sie war auch nicht der Typ, der sich irgendeinen Kerl mit heim nahm. Es hatte zwei Männer in ihrem Leben gegeben, einer hatte ihr das Herz gebrochen und mit dem zweiten hatte sie für kurze Zeit eine Ehe auf dem Papier geführt. Sie hatte ihre Triebe in der Regel besser unter Kontrolle.
Aber Ian erweckte Wünsche in ihr, die ihr fremd waren, die sich neu anfühlten. Obgleich ihr erstes Zusammentreffen nicht unbedingt wie erhofft verlaufen war, vermittelte er ihr seit dem ersten Augenblick ein Gefühl von ... Sicherheit und deutlicher Erregung.
Während des Ritts war es ihr nur mühsam gelungen, ihm nicht einfach alles von sich zu erzählen. Er war so anders, als die Männer, die sie sonst kennen lernte. Wenn er über seine Familie und die Farm sprach, leuchteten seine Augen voller Wärme und Zuneigung. Sein Interesse war in keiner Weise geheuchelt, wenn er ihr zuhörte. Er wollte tatsächlich wissen, wer sie war, wie sie lebte und was sie bewegte.
Allein seine Nähe bewirkte, dass Faith sich plötzlich ihrer eigenen Fraulichkeit bewusst wurde. Aber vielleicht interpretierte sie auch zuviel in seine Freundlichkeit hinein und obgleich sie nicht ausschließen konnte, dass eine gewisse Anziehungskraft zwischen ihnen bestand, waren ihre Gefühle doch wohl eher einseitig. Bewies sein hastiger Rückzug nicht, dass er kein weitergehendes Interesse an ihr hatte?
Was ging ihr da durch den Kopf?
Sie war die Lehrerin seiner Tochter und nicht hier her gekommen, um sich in den Vater ihrer Schülerin zu verlieben. Es war wohl an der Zeit sich ins Gedächtnis zurückzurufen, dass sie keine Ferien im Outback machte.
„Aufwachen, Träumerin.“
Überrascht hob Faith den Kopf und sah Ian vor sich stehen, der sie neugierig musterte.
„Das Essen ist serviert“, bemerkte er und deutete auf das Picknick, das er unter den Eukalyptusbäumen ausgebreitet hatte. „Ich hatte dich zwar gerufen, aber du schienst weit weg zu sein mit deinen Gedanken.“
„Oh.“ Sie spürte wie ihr das Blut in die Wangen schoss. „Tut mir leid.“
„Komm mit, sonst fallen die Ameisen über unseren Proviant her.“ Mit einem Lächeln nahm er ihre Hand und zog sie mit sanftem Druck zu der Decke hinüber. Faith folgte ihm mit steifen Schritten, was ihr einen misstrauischen Blick von Ian einbrachte. „Vielleicht sollte ich nachher allein zurück reiten und den Wagen holen, damit du auf bequemere Art zurück zum Haus kommst.“
 
„Nein, nein, es ist schon okay. Ich weiß zwar noch nicht, wie ich es wieder in den Sattel schaffen soll, aber ich werde nicht so einfach aufgeben.“ Energisch schüttelte sie den Kopf. „Jetzt wo ich schon so weit gekommen bin, werde ich doch nicht mit dem Auto zurück fahren. Ich bin doch nicht aus Zucker.“
Mit zusammengebissenen Zähnen ging sie ungelenk an ihm vorbei und zu der Picknickdecke hinüber. Ian konnte nicht anders als mit anerkennendem Blick ihre Rückseite zu bewundern. Sie überraschte ihn aufs Neue. Trotz der oberflächlichen Zartheit, war sie offenbar stur wie ein Esel. Langsam folgte er ihr.
Das sie tatsächlich Schmerzen hatte, war nicht zu übersehen, als sie sich mit knirschenden Zähnen im Gras niederließ. Es hätte ihm nichts ausgemacht, den Wagen für sie zu holen. Schließlich wusste er, wie fremd der eigene Körper sich anfühlen konnte, wenn man nach vielen Jahren zum ersten Mal wieder auf einem Pferd saß.
„Milch?“ Faith sah ihn fragend an, als sie ihm das Glas mit der kalten, weißen Flüssigkeit reichte. Er lächelte ihr zu und nahm es entgegen.
Während des Essens wurde ihm erneut bewusst, das er wesentlich mehr von sich selbst erzählte als sie von sich preisgab. Abgesehen davon war sie viel zu beschäftigt mit dem Essen. Es gefiel ihm, dass sie nicht wie ein Vögelchen aß, sondern mit Appetit nach einem weiteren Sandwich griff. Marilyn hatte ständig an ihrer Figur herum gemäkelt und jede Erbse einzeln auf ihre Gabel gespießt. Er hatte das gehasst.
„Du hast mir immer noch nichts von deiner eigenen Familie erzählt“, bemerkte Ian nach einer Weile und zwinkerte ihr zu. „Weich meinen Fragen nicht immer aus, Faith. Schließlich sollte ich doch wissen, mit wem ich es zu tun habe, oder?“
Faith schluckte den letzten Bissen hinunter, tupfte sich umständlich mit einer Serviette die Lippen ab und atmete tief durch. Für einen Moment schien sie mit sich selbst zu kämpfen, ehe ihre Schultern hinab sanken und sie zustimmend nickte.
„Okay. Was möchtest du wissen? Frag einfach, ich werde Antworten geben.“ Ihre braunen Augen begegneten seinem Blick. Ian legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. Nachdenklich betrachtete er ihr Gesicht, in dem sich eine Mischung aus tiefer Unsicherheit und klarer Furcht abzeichnete.
„Wovor hast du Angst?“, wollte er wissen.
„Ich habe keine Angst“, wehrte Faith ab.
„Ich sehe es in deinem Blick und deiner ganzen Haltung, Faith.“
Sie sah ihn an und kurz bevor sie den Kopf senkte hatte er den Eindruck, dass sie mit den Tränen kämpfte. Eine Welle aus Zuneigung rollte über ihn hinweg.
„Es ist nur ... ich fühle mich immer noch fehlplaziert in meinem Leben. Ich war ein Einzelkind und für meine Eltern eine ziemlicher Misserfolg.“ Sie zuckte mit den Schultern, als sie Ians Stirnrunzeln bemerkte. „Ich bin nicht so geworden, wie sie mich wollten.“
„Wie wollten sie dich denn?“
„Schlank, attraktiv, erfolgreich. Meine Mutter hat mir mal gesagt, was für eine Versagerin ich bin und wie sehr ich sie enttäuscht habe. In jeder Hinsicht.“ Faith schluckte hart. „Es gibt nichts, worauf ich besonders stolz sein kann. Mein Leben ist nicht verlaufen, wie meine Eltern es sich gewünscht haben. Meine Ehe ging nach wenigen Monaten in die Brüche und ich habe mich für einen Beruf entschieden, der in ihren Augen nicht gesellschaftsfähig war.“
„Das klingt ziemlich oberflächlich“, bemerkte Ian. Faith hob den Blick und er sah einen solchen Schmerz in ihren Augen, dass es ihm die Kehle zuschnürte. Ein bitteres Lächeln lag um ihre Lippen.
„Meine Familie ist oberflächlich“, stelle Faith fest. Es klang nicht wie ein Vorwurf, nur nach trauriger Resignation. „Nicht das es mir nicht gut gegangen wäre. Ich hatte alles, was ein Kind sich nur wünschen kann. Unmengen an Spielzeug, das perfekte Kleinmädchenzimmer, eine eigene Nanny. Ich bekam alles was ich mir wünschte ... außer dem, was ich wirklich brauchte. Auf all diese Dinge hätte ich gern verzichtet, wenn meine Mutter mich nur einmal in den Arm genommen hätte. Wenn sie mir gesagt hätte das sie mich liebt oder ... stolz auf mich sei.“
Ihre Augen glänzten verdächtig und rasch senkte sie wieder den Kopf. Tief durchatmend zuckte sie mit den Schultern.
„Reichtum bestand für mich nie darin, viel Geld zu besitzen. Reich ist der, der geliebt wird. Meine Großmutter war der einzige Mensch, der mir nie das Gefühl gegeben hat unerwünscht und überflüssig zu sein. In Brisbane war ich niemals wirklich zu Hause, aber wenn ich die Ferien auf dem Land bei Grandma verbrachte, dann fühlte ich mich lebendig und frei.“ Sie hob das Kinn und sah Ian einen Moment schweigend an, ehe ihr Blick über das Land strich. Ihr Gesicht nahm einen entrückten Ausdruck an. Ihre Gedanken schweiften ab. Es war so deutlich zu sehen, als könne er in ihren Kopf hinein sehen. Sie sah ihn mit entwaffnender Offenheit an. „Ich beneide dich, Ian. An einem solchen Ort groß zu werden ist ein Geschenk. Man spürt die Liebe die zwischen deiner Mutter und dir ist. Ich bin überzeugt, auch deine Tochter weiß zu schätzen, wie gut es ihr hier geht. Kein Luxus, kein Geld dieser Welt kann einem das geben, was eine richtige Familie bedeutet. Nichts ist so schön wie selbstgebackene Kekse, gemeinsame Abend und sogar Streitereien. Das und die Freude an einem Ort zu leben, dem man sich verbunden fühlt, weil er einem das Gefühl von Zuhause vermittelt.“
„Was ist mit deinem Vater?“, fragte er leise. Faith verzog die Lippen zu einem entschuldigenden Lächeln und zuckte mit den Schultern.
„Ich kenne ihn gar nicht wirklich. Er ist mit seiner Firma verheiratet“, erwiderte sie leise. „Ich kann mich nicht erinnern, dass es je anders war. Ich glaube, Familie hat ihn nie interessiert. Er ließ mich tun und machen was ich wollte und sorgte dafür, dass ich finanziell abgesichert war. Das war leider alles. Meine Mutter war die perfekte Ehefrau an seiner Seite. Ich war eben da, aber mehr auch nicht.“ Traurig sah sie Ian an. „Wir haben uns wohl nie ernsthaft bemüht eine Familie zu sein und nun ist es zu spät.“
„Es ist niemals zu spät für einen Neuanfang“, bemerkte er und rückte näher an sie heran. Sie schüttelte den Kopf und in ihrem Blick lag etwas Endgültiges.
„Nein. Das ist vorbei. Zu viel ist zerstört und ich ertrage die Blicke meiner Mutter einfach nicht mehr, in denen der ständige Vorwurf steht, was für eine Schande ich über meine Familie gebracht habe.“
Stirnrunzelnd sah Ian sie an und Faith wurde merklich blasser. Sie senkte schuldbewusst den Kopf. Es war offensichtlich, dass sie diese Bemerkung nicht hatte machen wollen.
 
„Was kann so schlimm sein, dass man nicht in Ruhe darüber reden kann?“, wollte er wissen. Sie atmete tief ein und betrachtete intensiv ihre Fingerspitzen.
„Entschuldige, ich hätte das nicht sagen dürfen“, flüsterte sie heiser.
„Du willst nicht darüber reden?“
Verschämt sah sie ihn unter langen Wimpern an und schüttelte erneut den Kopf.
„Ehrlich gesagt nicht. Ich habe dir schon viel mehr erzählt, als ich sollte. Du bist mein Boss, nicht mein Beichtvater.“
Ungeachtet ihrer erschrocken aufgerissenen Augen legte er plötzlich seine Arme um Faith und zog sie an sich. Sie war zutiefst verwirrt und zum dritten Mal innerhalb von Minuten kämpfte sie plötzlich gegen die Tränen. Es war Jahre her, das sie zum letzten Mal geweint hatte und sie wollte daran auch eigentlich nichts ändern.
Aber es tat so gut, dass er sie an sich zog. Sie spürte seinen Herzschlag an ihrer Brust, seinen Atem der ihren Hals streifte. Unsicher lehnte sie sich an ihn und wagte kaum die Umarmung zu erwidern. Sein Griff verstärkte sich und er legte seine warme Wange an ihre Schläfe.
„Es tut mir leid, Faith. Ganz gleich was passiert ist, niemand hat es verdient, so behandelt zu werden.“
Faith schloss die brennenden Augen und schlang die Arme um Ian. Das letzte Mal war es ihre Großmutter gewesen, die sie tröstend an sich gedrückt hatte. Es war so lange her, dass jemand sie einfach in den Arm nahm und ihr dieses Gefühl von Geborgensein schenkte.
Sie spürte wie die Tränen in ihrem Hals hoch krochen, schluckte ein paar Mal und drängte sie zurück. Dann presste sie sich unwillkürlich an Ian und wollte nur noch das Gefühl genießen von ihm gehalten zu werden und seinen starken, warmen Körper zu spüren. Er roch so gut.
Nur für einen Moment wollte sie vergessen, dass es dort draußen in ihrer normalen Welt niemanden gab, der ihr zur Seite stand. Oder mit wie viel Leere es sie immer wieder erfüllte, wenn sie ihre Schüler verließ und in ihre kleine unbelebte Wohnung zurückkehrte, wo niemand auf sie wartete. Für einen winzigen Augenblick wollte sie vergessen, dass sie sich manchmal fühlte als sei sie der einsamste Mensch auf diesem Planeten und verflucht bis in alle Ewigkeit.
Ian rückte ein kleines Stück von ihr ab und hob den Kopf. Seine Lippen streiften ihre Schläfen und ihr Herz setzte kurz aus, um schließlich mit doppelter Geschwindigkeit weiter zu schlagen. Er musste es einfach spüren. Sie hielten sich so eng umarmt, dass nichts mehr zwischen sie passte. Nur widerwillig öffnete Faith die Augen. Das war nun wohl der Moment, wo sie sich artig bedanken sollte und von ihm abrücken musste, ehe es richtig peinlich wurde.
Entschuldigend sah sie ihn an und versuchte sich an einem kläglichen Lächeln. Er betrachtete sie mit warmem Blick, dann drückten seine weichen Lippen sich auf ihren Mund und für Faith blieb die Zeit stehen.

3. Kapitel
Ian schmeckte nach Milch und Karamell. Sanft bewegten seine Lippen sich auf ihren, wurden sachte drängender und seine Zunge bahnte sich bestimmt einen Weg in ihren Mund. Das Blut rauschte in ihren Ohren, während sie sich ganz diesem berauschenden Gefühl hingab.
So war sie noch nie geküsst worden. Sie fühlte sich als stünde sie unter Strom und ihr ganzer Körper brannte lichterloh.
Seine Zunge streichelte ihre, umkreiste sie, neckte sie und Faith begegnete dem erotischen Tanz auf die gleiche Weise. Es war anders als alles, was sie bisher erlebt hatte. Mit einem zweistimmigen Seufzen sanken sie in das Gras hinunter, während ihr Kuss intensiver wurde und seine Hände begannen sich unter ihre Bluse zu schieben.
Sie spürte seine warmen Finger auf ihrer Haut und wie sie über ihren Rücken strichen. Unwillkürlich drängte sie sich an ihn und hob ihm ihr Becken entgegen, fühlte sich plötzlich ungewohnt begehrenswert und sexy. Sich von ihren Lippen lösend küsste er ihr Kinn und wanderte ihren Hals entlang zu ihrem Dekolleté, seine Zungenspitze zeichnete die Konturen ihres Schlüsselbeines nach, als er die Beuge unter ihrem Hals erreichte und Faith schlug elektrisiert die Augen auf.
Seine Hände waren überall, berührten sie auf eine Weise, wie es noch kein Mann zuvor vermocht hatte. Das Schnauben der Pferde brach schließlich den Bann, der sich auf sie gelegt hatte und ließ sie für Sekundenbruchteile in die Realität zurückkehren. Seine Finger schoben sich in den Bund ihrer Hose, lösten die Knöpfe und begannen sie über ihre Hüften hinab zu schieben.
„Warte“, flüsterte sie atemlos. Er hob den Kopf und es zerriss sie fast, als sie die Leidenschaft in seinem Blick erkannte. Was tat sie hier? Er wollte sie und sie wollte ihn und nun zwang ihr Verstand sie dazu etwas zu beenden, wonach es sie mit jeder Faser ihres Körpers verlangte?
Sie musste verrückt sein. Auf der anderen Seite würde sie sich danach wahrscheinlich vor Scham winden, wenn sie es nicht beendete. Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf, während sie mühsam versuchte die passenden Worte zu finden, um ihm zu sagen was sie unbedingt wollte und doch wieder nicht.
Ian lächelte sie an, küsste sie erneut und ihr Verstand verabschiedete sich ins Nirwana. Es war als hätte jemand einen Schalter umgelegt und ihr Trieb übernahm endgültig die Kontrolle. Ihre Hose glitt über ihre Schenkel hinab und seine Finger liebkosten ihre Haut.
Sie registrierte das Gras unter ihrem nackten Rücken, als er ihr die Bluse abstreifte. Seine Hände die sich kundig einen Weg bahnten und denen seine Lippen und seine Zunge folgten. Ihr Unterhemd verschwand ebenso wie BH und Slip. Ihre Finger tasteten sich unter seine Kleidung, schälten ihn aus Hemd und Hose und krallten sich in sein weiches, hellbraunes Haar. Ihr ganzer Körper glühte vor Hitze und jeder Zentimeter ihrer Haut schien zu kribbeln. Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, während sie sich völlig in seinen Berührungen verlor.
Seine Lippen liebkosten jeden Zentimeter ihrer Haut, legten sich auf ihre Brüste und taten Dinge mit den erregt aufgerichteten Knospen, von denen Faith nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Sie spürte seine Finger in Regionen, die seit Jahren unberührt waren. Ganz gleich wie lange er schon allein war, Ian wusste genau wie er eine Frau glücklich machen konnte. Faith zerfloss unter seinen Berührungen.
Irgendwo zirpten ein paar Grillen und die Sonnenstrahlen, die das Blätterdach des Eukalyptusbaumes über ihnen durchbrachen, zauberten helle Lichtpunkte auf ihre geschlossenen Lider. Sie lächelte selig und gab sich ganz und gar dem Augenblick hin. Er durfte mit ihr machen, was er wollte, nur aufhören sollte er nicht.
Als sein heißer Leib sich auf ihren senkte und ihre Haut sich an seine drückte, stöhnte Faith erregt auf. Ihre Lider flackerten. Seine Finger strichen über ihr Gesicht und sie spürte seine Lippen auf ihrem Mund. Sanft zog er ihre Unterlippe zwischen seine Zähne und saugte daran. Sich windend schlang sie ihm die Beine um die Hüften und warf sich ihm entgegen. Sie konnte nicht mehr zurück.
Erregt presste sie sich an ihn und erwiderte den Kuss mit aller Hingabe. Sie spürte wie er sich zwischen ihren Schenkeln bewegte, die Hand in ihrem Schritt sich von ihr löste und er sein Glied langsam heiß und pochend in ihre Liebesgrotte einführte. Er dehnte sie, füllte sie aus und ihr ganzer Unterleib schien sich zusammen zu ziehen.
„Sieh mich an, Faith.“
Es war nur ein Flüstern, das die Stille durchbrach und als sie die Augen aufschlug begegnete sie seinem Blick. Ian richtete sich ein Stück weit auf, küsste sie und glitt tiefer in sie hinein. Erschrocken schnappte sie nach Luft. Ihre Finger krallten sich in seine Oberarme und ihr ganzer Körper versteifte sich. Es tat weh.
„Bist du okay?“, fragte er leise und verharrte regungslos in ihr, während er sich langsam auf die Ellenbogen niederließ und erneut ihre Lippen küsste.
„Ja. Nein. Ich weiß nicht“, hauchte sie tonlos. „Du bist ... so groß.“ Er lächelte geschmeichelt.
„Du wirst dich daran gewöhnen.“
Faith schwankte zwischen Hysterie, einem Lachkrampf und dem Gefühl vor Scham im Boden versinken zu wollen. Sie konnte doch jetzt keine Diskussion über seine körperlichen Attribute mit ihm führen, während sie Sex miteinander hatten!?
„Ich bin nicht sicher.“
Er senkte den Kopf und begann an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. Seufzend fuhr sie mit den Fingern durch seinen Nacken und entspannte sich langsam.
„Nur noch ein Stückchen“, raunte er, schob sich weiter und sie hatte erneut das Gefühl er würde sie spalten. Schnaufend atmete sie ein und schüttelte den Kopf.
„Oh, nein, nein. Es geht nicht.“ Ian lachte leise und das Vibrieren seines Körpers übertrug sich auf ihren eigenen. Seine Linke schob sich zwischen ihre heißen Leiber und er begann die erregte Knospe in ihrem Schritt zu liebkosen. Faith riss überrascht die Augen auf, stöhnte leise und Ian bewegte sich mit einem letzten Stoß in sie hinein.
„Es geht doch“, flüsterte er rau. Seine Finger jagten wohlige Schauer durch ihren Unterleib und Faith starrte den Mann über sich erstaunt an. Der Schmerz war fort und Ian begann sich mit kreisenden Hüften zu bewegen. Er drückte und schob, drängte sich in ihren Schoß und berührte sie tief in ihrem Leib auf eine Weise die ihr völlig neu war.
Sein Blick war verhangen als er sie ansah.
Dann küsste er ihre Nasenspitze, ihre Wangen und schließlich ihre Lippen. Seine Zunge schob sich in ihren Mund und ahmte die Bewegungen seines Körpers nach. Faith schlang ihm die Beine um die Hüften, klammerte sich an ihn und befürchtete sich in dem Gefühl aus Schwerelosigkeit zu verlieren, das an ihr zerrte.
Er küsste ihr Kinn. Ein angenehmes Ziehen breitete sich zwischen ihren Beinen aus, wurde stärker.
„Alles okay?“
Mühsam schlug sie die Augen auf und blickte ihn an. Ein Grinsen lag auf seinen Lippen, während er sie musterte und seine Stöße immer schneller wurden. Faith öffnete den Mund, schüttelte den Kopf und schloss ihre Lippen wieder ohne einen Ton heraus zu bringen.
„Selbst wenn ich wollte, ich kann jetzt nicht mehr aufhören“, raunte er an ihren Mundwinkeln. Ihr Atem ging flach und ihre Fingernägel krallten sich in seinen Rücken. Stirnrunzelnd sah sie ihn an, unfähig sich zu artikulieren. Ein Zittern breitete sich in ihrem ganzen Körper aus, flüssiges Feuer pumpte durch ihre Adern und mit jedem seiner Stöße zog sich etwas in ihrem Unterleib konvulsiv zusammen. Das Ziehen wurde heftiger, wogte wie eine Welle durch ihren ganzen Körper.
Die Augen geschlossen presste sie ihre Schenkel um seine Hüften, bog sich ihm mit einem Hohlkreuz entgegen und vergrub ihre Fingernägel in seinem Fleisch. Stöhnend klammerte er sich an sie, stieß heftig in ihren begierigen Körper. Sie spürte seine Zähne, die unsanft in ihre Schulter bissen und spürte wie er sie ein letztes Mal zu zerreißen drohte, als er in ihr anschwoll und sich tief in ihr ergoss.
Helles Licht und bunte Sterne tanzten vor ihren Lidern und ein Gefühl intensiver Wärme breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Sie schwebte in andere Sphären, erfüllt von Hitze und tiefem Glück. Es gab kein Wort das diesen Zustand auch nur ansatzweise beschreiben konnte. Es war wie sterben und wieder geboren werden.
Wie aus weiter Ferne drang eine Stimme an ihr Ohr, sie spürte warme, weiche Lippen die ihre Wangen berührten. Sie wollte nicht aufwachen, war immer noch gefangen in Schwerelosigkeit.
Sie flog.
„Faith?“
Sie stöhnte leise.
„Gut, du lebst also noch“, bemerkte er amüsiert.
Widerwillig öffnete sie die Augen und begegnete seinem dunklen Blick.
„Sieht aus als wärest du wieder unter den Lebenden.“ Er grinste, drückte seine Lippen auf ihre und küsste sie zärtlich. Ihr Herz machte einen freudigen Hüpfer. Mit warmem Ausdruck in den grauen Augen betrachtete er sie einen Moment lang schweigend. Faith spürte wie sie rot anlief und wurde sich überdeutlich der Situation bewusst, in der sie sich befand. Nackt, verschwitzt und wollüstig. Ihre Beine lagen immer noch um seine Hüften und er war in ihr.
„Ja ... ich denke schon.“ Sie atmete tief ein und wusste gar nicht wo sie hinsehen sollte. Ian griff nach ihrem Kinn, hielt es fest und blickte ihr in die Augen.
„Ich hoffe nicht, dass du bereust was passiert ist.“ Ein Lächeln lag um seine Lippen und Faith kämpfte verzweifelt gegen die bunte Wolke aus Schmetterlingen, die sich in ihr ausbreitete.
„Ich bin ein bisschen durcheinander“, gab sie zu. Sein Zeigefinger strich über ihre Augenbrauen und dann legte seine Hand sich auf ihre Wange.
„Ich mag dich“, stellte er fest, „auch wenn ich noch nicht ganz schlau aus dir werde.“ Seine Lippen berührten ihren Mund und ihr Verstand begann sich sofort wieder in Wohlgefallen aufzulösen. „Aber der Sex mit dir ist unglaublich und ich würde nur sehr ungern darauf verzichten.“
Unverständlich vor sich hin murmelnd fuhr sie mit den Fingern in sein Haar und erwiderte den Kuss. Sie spürte wie seine andere Hand sich wieder einen Weg zu ihrem Schoß bahnte, wie er in ihr wieder größer wurde. Er war noch nicht fertig. Heiße Lava pumpte durch ihre Adern.
„Wir sollten uns auf den Rückweg machen“, meinte Ian lächelnd und ohne großen Enthusiasmus. Er bewegte sachte sein Becken vor und zurück. Faith stöhnte auf. Seine Finger glitten neckend über ihre nackte Haut und er strich über die hart aufgerichteten Warzen ihrer vollen Brüste.
„Später“, hauchte sie. Ian lachte. Faith fest an sich ziehend, drängte es ihn erneut zwischen ihre Schenkel und er genoss sichtlich die Nachgiebigkeit ihres lüsternen Körpers.
 
Zitternd schoss sie in die Höhe und starrte blicklos geradeaus. Irritiert sah Faith sich um, ehe sie begriff, wo sie sich befand und mit einem Seufzer wieder in die Kissen hinab sank.
Der fünfte Morgen auf der Ridgley-Ranch war längst angebrochen und bei einem Blick zu den Fenstern hin bemerkte sie, dass die Sonne bereits hoch am Himmel stand. Sie hatte tatsächlich verschlafen. Tief durchatmend starrte sie an die Zimmerdecke und gönnte sich weitere kostbare Minuten, in denen sie ihren Gedanken nachhing.
Drei Tage und Nächte waren seit dem Ausflug mit Ian vergangen und sie war sich bewusst, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Faith hob die Hand zum Gesicht, biss sich auf den Knöchel ihres Zeigefingers und kämpfte vergebens gegen das zufriedene Grinsen an, das sich in ihren Mundwinkeln ausbreitete. Sie war noch nie so glücklich gewesen wie in den letzten Tagen und obwohl ein Teil von ihr überzeugt war, dass sie dieses Glück gar nicht verdiente, versuchte sie dennoch nicht darüber nachzudenken. Solang es möglich war wollte sie genießen, was sie hatte und nicht über die Konsequenzen grübeln.
Obwohl sie viel miteinander redeten und Ian der erste Mann war, der sich wirklich für sie zu interessieren schien, gab es doch ein paar Geheimnisse, die sie ihm nach wie vor nicht anvertrauen wollte und konnte. Wer wusste schon, wie lang dieses Glück andauern würde. Spätestens wenn Sam zurückkehrte, würde ihre Zweisamkeit sich grundlegend ändern.
Sie drehte sich nach rechts, presste ihr Gesicht in das Kissen wo er im Morgengrauen noch gelegen hatte und atmete tief seinen Geruch ein. Alles in ihr sehnte sich danach ihm zu sagen wie verrückt sie nach ihm war, aber sie wagte es nicht. Für ihren Geschmack war sie schon zu oft enttäuscht worden und es fiel ihr schwer ihm alles von sich Preis zu geben und damit vielleicht zu riskieren, dass er sich von ihr abwandte.
Mit einem Seufzer schüttelte sie den Kopf und schlug die Bettdecke zurück. Sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken, wie seine Tochter auf die Tatsache reagieren würde, dass Faith und Ian mehr verband als Sympathie. Nackt ging sie in das angrenzende Badezimmer hinüber, drehte das Wasser der Dusche auf und trat unter den Strahl.
Nachdem sie erfrischt war und sich angezogen hatte, verließ sie Ians Schlafzimmer und machte sich auf den Weg ins Erdgeschoß. Außer der leise zischenden Kaffeemaschine traf sie in der Küche auf keinerlei Zeichen menschlicher Zivilisation. Das ganze Haus schien wie ausgestorben und eine fast unheimliche Stille schien sie einzuhüllen.
Faith runzelte irritiert die Stirn.
Ihre Phantasie spielte ihr wieder einmal einen Streich. Vermutlich waren die Anderen auf dem Anwesen unterwegs und arbeiteten, so wie sie es eigentlich auch hätte tun sollen. Ihre Vorbereitungen für Samanthas Nachhilfeunterricht waren merklich ins Stocken gekommen, weil sie sich nur zu gern und zu oft von Ians Verführungskünsten ablenken ließ.
Letztlich war sie aber nicht hier um Urlaub zu machen und bis zum Mittagessen die Zeit im Bett zu verbringen. Sie hätte schon längst mit der Unterrichtsplanung für Samantha weiter machen sollen.
Wenn ihre Gedanken nur nicht ständig um Ian kreisen würden oder sie sich an seine Zärtlichkeiten erinnerte. Nach dem ersten gemeinsamen Ausritt hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht ihr am späten Nachmittag privaten Reitunterricht zu geben. Zu Faith eigenem Erstaunen stellte sie sich nicht einmal so ungeschickt an, wie sie erwartet hatte.
Es war schön Zeit mit ihm zu verbringen und sie genoss jede Minute in seiner Nähe. Nur zu gern gab sie sich den Träumereien hin, dass es vielleicht so etwas wie eine gemeinsame Zukunft für sie geben konnte. Aber er sprach nie davon, dass er sich das ebenfalls wünschte, also hielt Faith sich mit laut geäußerten Gedanken in dieser Richtung eisern zurück. Umso mehr genoss sie die Nächte in seinen Armen, wenn er ihr das Gefühl gab sie sei die begehrenswerteste Frau in seinem Leben.
Während sie sich eine Tasse Kaffee eingoss, versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen. Die Zeit drängte. In einer Woche würde Samantha von ihrer Freundin zurückkehren und wäre gewiss nicht erfreut, eine Lehrerin vorzufinden, die ihr einen Teil ihrer Ferien stahl ... und noch dazu mit ihrem Vater schlief.
Ians Mutter hatte bereits am Tag nach ihrem ersten, gemeinsamen Ausritt bemerkt, dass etwas anders war zwischen ihnen und sie hatte ihren Sohn am Abend ziemlich direkt darauf angesprochen, wie Ian erzählte. Faith war zutiefst erleichtert, dass Elaine ihr gegenüber offenbar dennoch keinerlei Vorbehalte hatte und ihr, im Gegenteil, mit noch größerer Herzlichkeit begegnete. Wenn sie ehrlich war, fühlte Faith sich zum ersten Mal in ihrem Leben, als wäre sie zu Hause angekommen.
Sie war verliebt in einen wunderbaren Mann, der sie zum Lachen brachte und sie mochte wie sie war. Der Sex mit ihm war phänomenal und immer wieder neu und aufregend. Zwischen ihnen wuchs eine tiefe Vertrautheit und Faith hoffte inständig, ihm irgendwann erzählen zu können, was ihr auf der Seele brannte. Elaine war wie eine Mutter zu ihr und als sei es völlig natürlich, band sie Faith in ihren Alltag mit ein und gab ihr das Gefühl dazu zu gehören.
Es war schön mit Elaine in der Küche zu stehen und das Abendessen für die Männer vorzubereiten oder mit Ian die Weidezäune abzureiten um mögliche Schäden auszubessern. Nie hatte sie sich lebendiger gefühlt, als in den Momenten wenn sie ihren Blick über das weite Land schweifen ließ und die rote Erde ihr durch die Finger rieselte. Wenn Samantha sie akzeptieren könnte, würde vielleicht die Chance bestehen, dass sie einfach blieb. Faith hatte sich unwiderruflich in diese Menschen und dieses Land verliebt und sie wollte nicht wieder gehen.
 
Sich einen Ruck gebend, griff sie nach ihrer Aktentasche, um endlich ihre Pläne für Samanthas Unterricht auszuarbeiten. Hier draußen im Outback gab es keine Schule, wie Faith es aus Brisbane gewohnt war. Die Kinder wurden über Internet und Telefon unterrichtet, erhielten ihre Hausaufgaben per Mail oder mit einem der so genannten Road-Trains und die Eltern oder andere Familienmitglieder waren angehalten entsprechend mit ihren Kindern zu arbeiten.
Faith hatte Samanthas Zeugnisse gesehen und die waren grundsätzlich gut. In dem Jahr nach dem letzten Besuch ihrer Lehrer waren Samanthas Leistungen jedoch drastisch abgefallen und sie hatte sich in sämtlichen Fächern verschlechtert. Ihre Leistungen waren nicht annähernd so schlecht, wie Faith nach Marilyns Ausführungen erwartet hätte und es bestand keinerlei Grund zu glauben, dass Samantha ihren Schulabschluss nicht schaffen würde. Aber irgendeinen Anlass für die plötzliche Verschlechterung musste es geben.
Faith bezweifelte allerdings, dass der Leistungsabfall tatsächlich ein schulisches Problem war und sie hatte am Vortag vorsichtig bei Ian nachgefragt, ob Samantha schon einen Freund habe. Er schien im ersten Moment regelrecht entsetzt darüber zu sein, bis Faith ihm erklärte, dass sie fürchte seine Tochter wäre vielleicht unglücklich verliebt. Es gab nun einmal Dinge auf dieser Welt, die eine junge Teenagertochter nicht mit ihrem Vater besprechen wollte.
Ian war nicht wirklich angetan von Faiths Gedankengängen und stritt vehement die Möglichkeit ab, dass Samantha ein irgendwie geartetes romantisches Interesse an einem Jungen habe. Faith hatte sich nicht weiter dazu geäußert und sich abends genauer die Arbeiter auf dem Hof angesehen. Die Meisten waren gestandene Männer, ab vierzig aufwärts, es war unwahrscheinlich, dass Samantha in einen von ihnen verliebt war. Nur Jackson war im passenden Alter, um einer Vierzehnjährigen ungewollt den Kopf zu verdrehen. Er war ein schlaksiger, junger Mann von gerade einmal einundzwanzig, mit semmelblondem Haar und himmelblauen Augen. Ständig hatte er ein Grinsen im Gesicht und einen flotten Spruch auf den Lippen. Sein einnehmendes Wesen und seine fröhliche Art waren durchaus in der Lage, ein junges Mädchen verrückt zu machen.
Faith hatte es sich verkniffen Ian zu erzählen, was ihr durch den Kopf ging. Auch Elaine hatte ihr diesbezüglich keine näheren Auskünfte geben können, allerdings stand sie der Möglichkeit das Samantha unglücklich verliebt sei, weniger ablehnend gegenüber als ihr Sohn. Faith entschloss sich, Samantha vorsichtig auf den Zahn zu fühlen, wenn sie zurück war und sie sich aneinander gewöhnt hatten. Vielleicht würde es dem Mädchen leichter fallen, wenn sie in ihr eine Freundin sah, der sie sich anvertrauen konnte.
Nachdem sie sich die Aktentasche unter den Arm geklemmt hatte, nahm Faith ihre Kaffeetasse, trat auf die Veranda hinaus und setzte sich an dem gemütlichen Tisch, an dem sie die Abende gemeinsam mit Ian und Elaine ausklingen ließ. Sie arbeitete konzentriert eine gute Stunde vor sich hin, bis ihre Gedanken sich wieder verselbstständigten und sie sich mühsam von ihren Erinnerungen an die letzte Nacht los riss.
Kopfschüttelnd ging sie erneut in die Küche, goss sich einen weiteren Kaffee ein und blieb auf dem Rückweg im Korridor stehen, wo sie die Fotos von Ians Familie betrachtete. Samantha war deutlich darauf zu erkennen. Ein hübsches, blondes Mädchen mit leuchtenden, grünen Augen. Sie lachte oft in die Kamera und die Bilder dokumentierten deutlich die Jahre einer unbeschwerten, glücklichen Kindheit.
Ein besonders schönes Portraitfoto zeigte Samantha im halben Profil. Die lockigen Haare waren hochgesteckt und sie zeigte ein strahlendes Lächeln mit ebenmäßigen, weißen Zähnen. Ein winziges, halbmondförmiges Muttermal war unter ihrem linken Ohr zu erkennen. Genau dort, wo auch ihr Puls lag.
Faith Lächeln erlosch.
Sekundenlang starrte sie das Bild an, ihre Lippen öffneten sich einen Spalt und sie spürte wie ihr die Kaffeetasse aus den Fingern zu gleiten drohte. Hastig griff sie mit der anderen Hand zu und hielt sie fest.
Ihr Herzschlag hatte sich verdoppelt, vielleicht sogar verdreifacht und ihre Hände begannen plötzlich zu zittern. Sie spürte wie kalter Schweiß ihren Rücken hinab rann, dann begann sie systematisch die Fotos abzusuchen. Samantha auf einem Pferd, Samantha mit ihrem Vater, Samantha mit einer Schultüte in der Hand und Wasser spritzend in einem aufblasbaren Pool. Die süße, blonde Samantha inmitten einer Familie, die sonst nur aus dunkelhaarigen Menschen bestand, von denen niemand grüne Augen hatte.
Es gab Samantha in allen Lebenslagen und allen Altersstufen, vom zweijährigen Kleinkind bis zum heranwachsenden Teenager. Aber nirgends ein Babyfoto und nicht ein einziges Bild, wo sie als schreiendes Bündel in den Armen ihrer von der Geburt erschöpften Mutter lag.
Überhaupt gab es nur ein einziges Foto, dass Samantha mit Marilyn zeigte. Es wirkte künstlich und gestellt und die Haltung beider Menschen machte überdeutlich klar, wie weit sie sich emotional voneinander entfernt hatten.
 
Faith riss sich vom Anblick der Bilder los und schritt langsam mit klopfendem Herzen nach draußen. Ihre Finger zitterten, als sie die Kaffeetasse auf den Tisch stellte, die plötzlich tonnenschwer zu sein schien. Zögernd ließ sie sich auf den Stuhl fallen, beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf den Knien ab und ließ den Kopf nach unten sinken. Ihr war schlecht und sie rang mühsam nach Atem.
Es konnte einfach nicht sein.
Ein dummer Zufall. Nur ein Zufall.
Wahrscheinlich gab es nur deshalb keine Babyfotos von Samantha, weil Ian sie irgendwo in diversen Alben aufbewahrte oder in den ersten Monaten keine Zeit gefunden hatte, welche zu machen. Aber ließ ein Vater, der seine Tochter so sehr liebte und sie in jeder Lebenslage abgelichtet hatte, es sich wirklich entgehen ihre ersten Wochen und Monate fest zu halten oder Fotos von einem pausbäckigen Baby nicht ebenso zu rahmen und aufzuhängen wie alle anderen?
Das erschien Faith eher unwahrscheinlich.
Ein ungeheuerlicher Gedanke breitete sich in ihr aus und raubte ihr den Atem. Der dumpfe Schmerz, den sie jahrelang in sich vergraben hatte, bohrte sich langsam durch ihren ganzen Körper und machte sich auf unangenehme Weise wieder in ihr breit. Samantha war vierzehn. Vierzehn! Faith brauchte nicht groß herum zu rechnen, um zu wissen dass es passte.
Nein. Nein.
Sie wollte sich nicht an etwas klammern, das nicht existierte. Es war viele Jahre her, dass sie eine dumme, törichte Siebzehnjährige mit albernen Träumen gewesen war. Sie hatte damit abgeschlossen und auch wenn Samantha dieses Muttermal trug, hatte das gar nichts zu bedeuten. Es war einfach nicht möglich.
Sie hatte Lillys Sterbeurkunde gesehen.
Ihr Blick wurde glasig, als sie vor sich hinstarrte. Heiß und kalt überlief es sie und die Erinnerungen überrollten sie wie ein Tsunami. Das Bild von dem winzigen, weißen Sarg, der in die Erde gelassen worden war und in dem ihr totes Baby lag. Ein wahres Meer aus Blumen hatte das Grab bedeckt. Sie hatte sich die Augen aus dem Kopf geweint und voller Verzweiflung ihrem Kind in den Tod folgen wollen.
Sie hatte Tabletten geschluckt und sich die Pulsadern aufgeschnitten, weil der Schmerz sie auseinander riss. Ein halbes Jahr lang hatte ihre Mutter sie in eine Klinik einweisen lassen und erst nach vielen, langen Gesprächen mit einer sehr netten, verständnisvollen Therapeutin war es Faith gelungen wieder so etwas wie ein normales Leben zu führen und sich mit dem abzufinden, was geschehen war.
Irgendwann hatte sie den Schmerz über ihren Verlust einfach tief in sich vergraben und eine Mauer um ihr Herz errichtet. Seufzend schlug sie die Hände vor das Gesicht und versuchte die Gedanken zu vertreiben, die sich in ihren Kopf schlichen. Wahrscheinlich gab es für die fehlenden Babyfotos eine völlig logische Erklärung und davon abgesehen ging es Faith überhaupt nichts an. Samantha war Ians Tochter. Daran gab es nichts zu rütteln.
 
„Hast du viel zu tun, Faith?“
Die dunkle Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Faith hob den Kopf und erblickte Ian, der am anderen Ende der Veranda stand. Er sah müde und erschöpft aus. Alarmiert erhob sie sich von dem Stuhl und machte einen Schritt in seine Richtung. Stirnrunzelnd musterte er sie.
„Bist du in Ordnung?“
„Ja, alles okay“, erwiderte sie mechanisch. Mit einer flüchtigen Geste deutete sie auf die Unterlagen, die sie über den Tisch verteilt hatte. „Das kann warten. Brauchst du Hilfe?“
Er nickte.
„Im Stall. Eine der Stuten fohlt zum ersten Mal und das Junge liegt falsch im Geburtskanal.“ Ihr einen undefinierbaren Blick zuwerfend wandte er sich halb ab. „Es sei denn, du willst dir deine guten Klamotten nicht schmutzig machen.“
Irritiert sah Faith ihn an und wunderte sich über die letzte Bemerkung, die eher zu dem Ian gepasst hätte, der ihr am ersten Tag über den Weg gelaufen war. Rasch schloss sie zu ihm auf und lief schweigend neben ihm her zu den Stallungen. Seine Augenbrauen waren drohend zusammen gezogen und sein Gesichtsausdruck eindeutig mürrisch. Vielleicht war er verärgert, weil sie so lang geschlafen hatte. Ihr schlechtes Gewissen regte sich und sie wollte gerade zu einer Entschuldigung ansetzen, als er auf die Tür der Sattelkammer deutete, kaum dass sie das große Tor passierten.
„Bring einen Eimer heißes Wasser und ein paar Stricke mit. Vorletzte Box links.“
Ohne sie noch eines weiteren Blickes zu würdigen, stapfte er weiter und Faith sah ihm leicht verärgert hinterher. Seinen harschen Ton ignorierend, tat sie was er gesagt hatte. Noch während er unterwegs war, verlangte er nach weiteren Dingen und mittlerweile kannte Faith sich gut genug aus, um seinen Wünschen nachzukommen. Sie fühlte sich wie ein Packesel, als sie schließlich in die von ihm angewiesene Richtung eilte. Sie fand sein Verhalten im Augenblick mehr als nur seltsam, aber vielleicht lag es einfach an der angespannten Situation in der er sich befand.
Als sie an der Boxentür ankam hätte sie den Eimer heißes Wasser fast fallen lassen. Ian hockte auf dem strohgedeckten Boden neben einer trächtigen Stute, die eindeutig in den Wehen lag und leise wimmernde Laute von sich gab, die in Faith ungeübten Ohren seltsam menschlich klangen. Für ihr Empfinden waren es eindeutige Schmerzlaute, die das Tier ausstieß und Ians Arm steckte bis zum Ellenbogen im Hinterteil des Pferdes.
 
Ian hob den Kopf und warf Faith einen missmutigen Blick zu. Als er ihren fassungslosen Gesichtsausdruck bemerkte und die angstvoll aufgerissenen Augen sah, zogen sich seine Brauen noch enger zusammen.
„Falls du vorhast, hier ohnmächtig zu werden, kann ich dir jetzt schon sagen, dass ich dich liegen lasse. Ich habe keine Zeit mich auch noch um dich zu kümmern.“ Sein Ton war unfreundlicher, als er es eigentlich beabsichtigt hatte und er sah wie Faith unmerklich zusammen zuckte. Er fluchte innerlich.
Heute war eindeutig nicht sein Tag.
Es begann schon damit, dass Marilyn sich früh morgens um sechs Uhr telefonisch bei ihm gemeldet hatte, um sich zu erkundigen wie es mit der Lehrerin lief. Ihm war schleierhaft wie sie es immer wieder schaffte in seinen harmlosen Antworten die Wahrheit zu erkennen. Innerhalb von Sekunden war das Gespräch in eine Richtung geglitten, die ihm nicht gefiel und Marilyn hatte gestichelt, ob er die dicke, kleine Faith schon flach gelegt habe.
Irgendwann war er wütend geworden und hatte ihr verärgert geantwortet, dass Faith das Beste sei, was ihm in den letzten zwanzig Jahren über den Weg gelaufen war. Genau wie er selbst hatte Marilyn gespürt, dass seine Worte absolut ehrlich gemeint waren. Während er sich noch von seiner eigenen Erkenntnis erholen musste, war Marilyns Ton schärfer geworden und hätte er es nicht besser gewusst, er hätte ihre Gehässigkeiten für reine Eifersucht gehalten. In erster Linie war es allerdings verletzter Stolz, weil sie sich schon seit ihrer Jugend kannten und er mit seinen Worten klar machte, für wie vergeudet er genau diese gemeinsame Zeit hielt.
Nach einer Weile hatte er einfach wortlos aufgelegt und war wütend in den Stall gegangen, um Buster zu satteln und seinen üblichen Tagesablauf nachzugehen. Er hatte Faith schlafen lassen, weil sie sich die halbe Nacht hindurch geliebt hatten und sie morgens nur leise vor sich hin murmelte, sie brauche noch fünf Minuten. Der Gedanke an sie besserte seine miese Laune allerdings nur für wenige Momente, weil er kurz darauf Missy im Stroh liegend vorfand und ihm sofort der Ernst der Lage bewusst wurde.
Das Fohlen lag verkehrt herum und er war allein.
Seine Männer befanden sich seit dem Morgengrauen auf den Weiden und waren dabei die Schafe zusammen zu treiben, weil in einer Woche die Schur beginnen sollte. Elaine war unterwegs zur Ranch der Hollisters, da Samantha unerwartet darum gebeten hatte, sie eine Woche früher heim zu holen und Ian konnte auch den Veterinär nicht erreichen, der sonst in Notfällen wenigstens telefonische Hilfe leistete.
Hier draußen war man bei Schwierigkeiten meist auf sich selbst angewiesen, was in der Regel auch kein Problem darstellte. Doch wenn er das Jungtier nicht in die richtige Richtung drehen konnte, blieb ihm vielleicht keine andere Wahl als Missy den Bauch aufzuschneiden. Natürlich wusste er, was er bei einem Kaiserschnitt zu tun hatte. Trotzdem war es der letzte Ausweg für ihn und er nahm ihn nur ungern.
Er riskierte damit beide Leben.
„Ich weiß nicht, was ich dir getan habe, dass du so wütend auf mich bist“, bemerkte Faith mit einem Stirnrunzeln. „Falls du sauer bist, weil ich zu lang geschlafen habe, dann tut es mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen.“ Sie stellte den Eimer ab, breitete ein Tuch aus und begann die von ihm geforderten Utensilien darauf auszubreiten, dann hockte sie sich schräg hinter ihn. „Und aus Zucker bin ich auch nicht, also zerbrich dir nicht deinen Kopf. Was soll ich tun?“
 
Er spürte wie sein schlechtes Gewissen ihm den Magen auf links krempelte und hätte sie am liebsten dafür geküsst, weil sie ihm keine Szene machte, sondern seine schlechte Laune mit einem tadelnden Zucken ihrer Augenbraue quittierte. Wenn das hier vorbei war, hatte er etwas gut zu machen. Rasch knüpfte er eine Schlaufe in einen Strick, legte sie sich um das Handgelenk und versenkte seinen Arm wieder in der Stute. Wieder spürte er durch die Fruchtblase die Hinterläufe in seinen Fingern. Enttäuscht schüttelte er den Kopf.
„Hinterendlage des Fohlens“, knurrte er und ließ von Missy ab. „Es liegt auf dem Rücken. Möglicherweise kann ich es drehen, wenn Missy aufsteht und das Fohlen ein Stück zurück in den Bauch rutscht. Ansonsten muss ich es an den Hinterläufen heraus ziehen. Allerdings haben wir im letzten Monat schon einmal ein Fohlen auf diese Weise verloren.“
Faith betrachtete das Pferd einen Moment lang in nachdenklichem Schweigen, stand auf und hockte sich neben den Kopf der Stute, um leise auf sie einzureden, ohne das Ian etwas verstand. Ihre Finger strichen über die bebenden Nüstern und streichelten schließlich Missys Maul. Sie berührte den Nasenrücken, Stirn und Augen der Stute, ließ ihre Hände weiter über die Ohren, das Genick und den Hals wandern. Langsam streichelte sie sich den kugelrunden Leib entlang, bis sie mit beiden Händen auf Missys Bauch zu ruhen kam. Dann stieg sie vorsichtig über den Bauch der Stute hinweg, kniete sich hinter den Rücken des Tieres und lehnte sich mit dem Körper gegen Missys Leib.
Vorsichtig begann sie sich hin und her zu bewegen, den Bauch in leichte Schwingung zu versetzen und verstärkte ihre Bemühungen indem sie mehr und mehr daran rüttelte. Ian sah ihr stirnrunzelnd bei ihrem Treiben zu und fragte sich stumm, was sie da eigentlich tat. Missy hob den Kopf und versuchte ihre Zähne in Faith Arm zu schlagen, erreichte sie jedoch nicht, weil Faith außer Reichweite war und unbeirrt weiter schubste. Schwer atmend stemmte sie sich gegen das Tier und schaukelte am Bauch der Stute herum. Mit einem aufgebrachten Schnauben begann Missy sich aufzurichten, die Vorderhufe auf den Boden zu setzen und stemmte sich hoch.
Faith wich mit einem beherzten Sprung den aufeinander schlagenden Zähnen der Stute aus, sprach weiter leise auf das Pferd ein und streichelte nun in sanften, kreisenden Bewegungen den Bauch entlang. Missy schnaubte mehrfach, kratzte mit dem Vorderhuf über das Heu und senkte den Kopf. Die Augen halb geschlossen überlief ein Zittern ihr fuchsfarbenes Fell.
Ians Augen weiteten sich überrascht, als er sah wie Missy die Hinterbeine auseinander stellte und zu pressen begann. Er gab ihr einen Augenblick Zeit ehe er überprüfte, ob das Fohlen nun richtig herum lag. Ein erleichterter Seufzer entrang sich seiner Kehle, als er die Vorderläufe und den Kopf ertastete. Vorsichtig trat Ian einen Schritt zurück, während Missy unruhig von einer Seite zur anderen wackelte und Faith immer noch konzentriert ihren Bauch streichelte. Die Stute stieß ein leises Wiehern aus und Ian sah, wie Augenblicke später die Wasserblase heraus gedrückt wurde, deren Inhalt sich kurz darauf in das Stroh ergoss.
Die Augenbrauen hoch gezogen schüttelte er den Kopf und konnte sich nur über Faiths merkwürdige Methoden wundern.
 
Unruhig knickte Missy wieder in den Vorderbeinen ein, legte sich auf die andere Seite und sie konnten deutlich die Kontraktionen erkennen, mit denen die Wehen nun in ihrem Bauch arbeiteten. Faith hockte sich zwischen die Beine der Stute und arbeitete jetzt mit beiden Händen auf ihrem Bauch, drückte und massierte, während Missys Schnauben die Luft erfüllte. Ian ging erneut hinter dem Pferd in Stellung, strich über die zitternde Hinterbacke und sah wie die Fruchtblase sich nach außen drückte.
Als die Vorderbeine weit genug heraus waren, griff Ian beherzt zu, hielt sie fest und wartete auf Missys nächste Wehe. Zehn Minuten später befreite Ian ein schrumpeliges, schwarzes Fohlen, mit Unmengen wilder Wirbel im nassen Fell, von den Überresten der Fruchtblase und begann es mit dem Stroh abzureiben. Er hob ein Hinterbein an und sah zu Faith hinüber, die immer noch bei Missy saß, geistesabwesend deren Bauch massierte und das Jungtier zu Ians Füssen anstarrte. Ihr Blick war glasig und ein entrückter Ausdruck lag in ihrem Gesicht.
„Es ist eine Stute“, bemerkte Ian. Faith warf ihm einen seltsamen Blick zu, lächelte schwermütig und trat beiseite, als Missy sich in die Höhe stemmte. Die Stute wandte sich ihrem Fohlen zu, beschnupperte es ausgiebig und begann es abzulecken. Während Ian in die Sattelkammer eilte, um sich die Hände zu waschen, sammelte Faith die doch nicht benötigten Geburtshelfer zusammen und verließ wortlos die Box, um Mutter und Kind allein zu lassen.
Vor der Tür traf sie auf Ian, der ihr den Eimer abnahm, ihn abstellte und Faith zu sich herum drehte. Nachdem er die Stricke aus ihrer Hand geklaubt und neben den Eimer geworfen hatte, zog er sie schweigend an sich. Sie versteifte sich kurz in seinen Armen, ehe sie sich an ihn lehnte, das Gesicht an seine Brust drückte und tief durchatmete.
„Es tut mir leid“, murmelte Ian zerknirscht. „Ich war frustriert und habe es an dir ausgelassen.“
„Schon gut“, entgegnete Faith leise. Sie hob den Kopf und sah ihn an. Immer noch lag dieser traurige Ausdruck in ihren Augen. Ian runzelte die Stirn.
„Was ist mit dir, Faith? Du warst vorhin schon so blass. Fühlst du dich nicht gut?“
„Es ist nichts“, gab sie zurück. Das Lächeln um ihren Mund wollte ihn nicht wirklich überzeugen und als ihre Unterlippe verdächtig zu zittern begann, wandte sie rasch den Blick ab, presste sich wieder an ihn und schlang die Arme um seinen Körper. Mit einem Lächeln drückte er einen Kuss auf ihren Scheitel.
„Du hast das großartig gemacht“, stellte Ian fest. Sie zuckte wortlos mit den Schultern und er strich über ihren Rücken. „Faith?“ Ein besorgter Unterton schlich sich in seine Stimme.
„Halt mich fest.“
Ihr Flüstern klang erstickt und Ian fühlte sich plötzlich gar nicht mehr so euphorisch wie Sekunden zuvor. In den wenigen Tagen die Faith hier war, hatten sie viel Zeit miteinander verbracht und geredet, doch selbst in Augenblicken in denen der Schmerz deutlich in ihrem Gesicht zu sehen war, hatte sich nicht eine Träne auf ihre Wange gestohlen. Aber nun schien sie kurz davor zu sein die Fassung zu verlieren.
„Schatz, was ist los?“
Er wollte sie von sich schieben, um sie anzusehen, aber Faith hielt ihn fest umklammert und drückte kopfschüttelnd ihr Gesicht an seine Brust. Mit einem Seufzer legte er die Arme um ihre Schultern, drückte sie mit einer Hand an sich und strich mit der anderen über das glatte, schwarze Haar.
„Sprich mit mir“, flüsterte er. „Was auch immer passiert ist, du kannst mit mir reden.“
Sie zuckte deutlich zusammen und er spürte das Beben ihrer Schultern. Sein Hemd wurde warm und feucht, wo sie ihr Gesicht dagegen presste. Erfüllt von tiefer Zärtlichkeit drückte er seine Lippen auf ihren Kopf und hielt sie schweigend fest, bis ihr lautloses Weinen irgendwann nachließ.
 
Verschämt trat Faith einen Schritt zurück und betrachtete den nassen Fleck auf Ians Hemd. Wie hatte sie sich nur so gehen lassen können?
Als sie vorsichtig den Blick hob, sah sie ihm ins Gesicht und in seinen warmen Augen lag so viel Güte und Herzlichkeit, dass sie fast schon wieder in Tränen ausgebrochen wäre.
„Entschuldige.“ Ihre Stimme klang spröde und sie räusperte sich mehrfach. „Ich habe die Kontrolle verloren.“
„Das geht uns doch allen schon mal so“, gab er zurück. Lächelnd hob er den rechten Arm und legte seine große, warme Hand auf ihre Wange. Seufzend schmiegte Faith sich hinein und schloss einen Moment lang die Augen.
„Willst du es mir erzählen?“
Sie sah ihn an. Sein Blick war besorgt und sie wusste, er würde sie nicht bedrängen. Wie gern hätte sie ihm alles erzählt. Von ihrem ganzen verkorksten Leben. Aber sie wagte es nicht, aus Scham und aus Angst.
So wenig wie sie es wagte ihn nach Samantha zu fragen.
„Es war nur der Moment“, erklärte sie ausweichend. Nur ein leichtes Zucken seiner Augenbrauen verriet seine Skepsis an dieser Antwort. Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Stirn.
„Du sollst wissen: wenn du irgendwann bereit bist, mir davon zu erzählen - ich bin da.“
Sie grub ihre Zähne in die zitternde Unterlippe und nickte stumm. Erleichtert ließ sie zu, dass er ihr einen Arm um die Schultern legte und mit ihr zurück zu der Boxentür ging, um einen Blick auf den neuen Bewohner der Ridgley-Ranch zu werfen. Die kleine Stute probte sich bereits darin ihre langen, schlaksigen Beine zu sortieren, während ihre Mutter es derweil ausgiebig wusch und von den Resten der Geburt befreite.
„Du musst ihr einen Namen geben“, bemerkte Ian. Faith hob überrascht den Kopf und sah ihn an. Er achtete gar nicht auf sie, sondern betrachtete weiterhin Mutter und Kind.
„Ich?“
Mit einem deutlichen Funkeln in den Augen sah er sie an.
„Natürlich du, immerhin warst du heute meine Geburtshelferin“, gab er zurück. „Ehrlich gesagt wäre ich nicht auf die Idee gekommen, Missy auf diese Weise dazu zu bewegen aufzustehen. Eine ungewöhnliche Methode, aber durchaus effektiv.“ Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. „Allerdings auch nicht so ganz ungefährlich. Sie hätte wohl gerne ein Stück aus dir heraus gebissen.“
Faith warf ihm ein unsicheres Lächeln zu und zuckte mit den Schultern.
„Ich habe nicht drüber nachgedacht. Du hast gesagt es könne helfen, wenn sie aufsteht und ich dachte, bevor ich ihr weh tue und an ihr herum zerre, versuche ich es ihr unbequem zu machen.“
„Es hat funktioniert, das ist die Hauptsache.“
„Bei Menschenfrauen funktioniert das ja auch schon mal mit dem Rumwackeln am Bauch“, erwiderte Faith mit einem spöttischen Lächeln.
Ian sah sie stirnrunzelnd an und sein Blick wurde plötzlich prüfend.
„Ich habe noch nie gefragt, ob du Kinder hast“, stellte er fest.

4. Kapitel
Ihr Gesicht verlor alle Farbe. Dann zwang sie sich zu einem unechten Lächeln und zuckte hilflos mit den Schultern.
„Meine Ehe ist kinderlos geblieben“, bemerkte sie ausweichend. Selbst in ihren eigenen Ohren musste ihre Stimme abweisend klingen. Ians linke Augenbraue schnellte ein Stück empor.
„Kinder kann man ja auch außerhalb einer Ehe bekommen“, entgegnete er mit einem Zwinkern. Ihr Lächeln erlosch wie die Flamme einer Kerze. Sie machte eine Geste, die alles bedeuten konnte und wandte ihr Gesicht ab. Fahrig begann sie die Stricke zusammen zu suchen, die er achtlos hatte fallen lassen und griff nach dem Eimer.
„Habe ich etwas Falsches gesagt?“, wollte Ian verwirrt wissen. Ihr Verhalten beunruhigte ihn und mehr denn je hatte er das Gefühl sich aus ihrem Leben ausgeschlossen zu fühlen. Manchmal trat dieser entrückte Ausdruck in ihr Gesicht, wenn sie in Gedanken war und es schien als würden sich dunkle Wolken über sie senken.
„Faith.“
Sie schüttelte den Kopf und warf ihm ein vollkommen unechtes Lächeln zu, das eindeutig nur dafür gedacht war ihn zu beruhigen und nicht von Herzen kam.
Obwohl sie es nicht zugab, spürte er, dass seine Frage sie verletzt hatte und er an Wunden rührte, die noch lange  nicht verheilt waren.
„Alles okay.“
Ohne ihm weitere Gelegenheit für noch mehr Fragen zu geben, ließ sie ihn stehen und ging zur Sattelkammer hinüber. Er war sich im Klaren darüber, dass sie ihm bewusst auswich, aber für den Moment akzeptierte er es. Offenbar war das ein Kapitel in ihrem Leben, über das sie noch nicht reden wollte oder konnte. Aber wenn sie so etwas wie eine gemeinsame Zukunft anstrebten, musste sie ihm irgendwann auch ihre letzten Geheimnisse offenbaren.
Überrascht starrte er auf den Boden vor sich.
War es das was er wollte? Eine Zukunft mit Faith?
Seit seiner Scheidung von Marilyn hatte es keine Frau mehr in seinem Leben gegeben. In den letzten fünf Jahren war nur Samantha wichtig gewesen. Er hatte sich abschuften müssen, um die Ranch nicht zu verlieren, nachdem es Marilyn fast gelungen war ihn in den Ruin zu treiben. Faith war seit einer gefühlten Ewigkeit die erste Frau, für die er ernsthaftes Interesse hegte und auch wenn ein Teil von ihm fürchtete erneut enttäuscht zu werden, wusste er doch tief in sich mit absoluter Gewissheit, dass ihr schon längst sein Herz gehörte.
Sie war nicht wie Marilyn, die einen Raum betrat und nach der alle Männer sich auf der Stelle den Kopf verrenkten. Faith wirkte im ersten Moment unscheinbar. Dafür überzeugte sie von sich, wenn man sie näher kennen lernte. Ihre herzliche Art war ehrlich, in ihren Augen gab es keine Lügen und mit ihrem sanftmütigen Lachen nahm sie jeden für sich ein.
Er mochte ihre üppige Weiblichkeit und das sie nur zögernd ihre Zurückhaltung vor ihm ablegte. Seit sie in sein Leben getreten war, genoss er es täglich mehr von ihr zu entdecken und zu erobern.
Der Gedanke, sie könne in fünf Wochen einfach wieder gehen, ließ ihn schlucken. Nein, Faith gehörte hierher. Sie mochte in Brisbane geboren und aufgewachsen sein, aber es war wie sie selbst gesagt hatte. Im Grunde ihres Herzens war sie ein Mädchen vom Land und jedes Mal wenn sie gemeinsam ausritten, bemerkte er den Ausdruck in ihrem Gesicht. Sie liebte das Outback, die Stille und die Einsamkeit. Dieses rote, unwirtliche Land mit all seinen Tücken und den manchmal auch unangenehmen Seiten.
Das Leben hier draußen war wahrhaft nicht für jeden gedacht, doch Faith gehörte zu den Wenigen, die sich bewusst dafür entschieden. Mit jedem Tag der verging wurde ihm deutlicher klar, dass er sie nicht mehr gehen lassen konnte.
Er liebte sie.
Er wollte sie an seiner Seite haben, jeden Tag. Sie ansehen, sie küssen und an sich drücken. Morgens ihre Züge betrachten, während sie noch schlummerte und beobachten wie heiße Röte ihre Wangen überzog, während sie sich liebten. Er wollte sein Leben mit ihr verbringen, vielleicht sogar Kinder haben – falls es möglich war - und gemeinsam mit Faith alt werden.
Ian rieb seinen schmerzenden Nacken und atmete tief durch. Die Frage blieb nur, ob es auch Faiths Wunsch war. Da waren noch so viele Geheimnisse um sie herum, so viele Dinge die ungesagt blieben und von denen er nicht wusste, ob sie alles zerstören würden, was er sich erhoffte. Wenn er nur sicher sein konnte, dass sie ihn auch liebte, dann wäre es ein Leichtes alle Schwierigkeiten zu bewältigen.
„Ian?“
Er hob den Kopf und begegnete Faiths fragendem Blick. Sie stand keinen Meter von ihm entfernt. Einen Moment lang sah er sie schweigend an.
„Liebst du mich?“, wollte er wissen. Ihre braunen Haselnussaugen weiteten sich nahezu erschrocken und ihre Lippen teilten sich zitternd. Deutlich verunsichert blinzelte sie ihn an.
„Was?“
„Liebst du mich?“, wiederholte er seine Worte. Sie wurde rot und ein warmes Gefühl breitete sich in seinem Inneren aus. Prüfend musterte er sie.
 
Verlegen verschränkte Faith die Finger ineinander und atmete tief ein. Sie bemerkte wie sein Blick zu dem Ausschnitt ihrer Bluse wanderte, die vertraute Hitze machte sich in ihr breit. Das Gefühlschaos in ihr verursachte eigentlich schon genug Herzklopfen, da war sein hungriger Blick nicht unbedingt hilfreich.
Sie war unschlüssig. Natürlich liebte sie ihn, aber sie hatte Angst vor dem was geschehen würde, wenn sie ihm die Wahrheit sagte. Ihn anzulügen war allerdings auch keine Option und da sie ihm bereits in Bezug auf seine anderen Fragen schon mehrfach ausgewichen war, wollte sie nicht länger zögern.
Was hatte sie zu verlieren? Es war nur ein einziges Wort nötig und sie würde wissen, ob das zwischen Ian und ihr so etwas wie eine Zukunft hatte. Sie musste nur ihren Mut zusammen nehmen. Das Herz schlug ihr bis in den Hals.
„Ja.“
Ihre Stimme war nur ein heiseres Krächzen. In ängstlicher Erwartung sah sie ihn an.
Ian schien es zu reichen. Ein inniges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und seine klaren Augen leuchteten auf, dann zog er sie zum wiederholten Mal an sich und drückte seine Lippen auf ihre.
„Für den Anfang reicht mir das“, murmelte er in ihren Mund hinein. „Du liebst mich und ich liebe dich. Jetzt müssen wir nur noch daran arbeiten, dass du mir genug vertraust, um mir irgendwann all deine dunklen Geheimnisse zu erzählen.“
„Du liebst mich?“
Überrascht sah sie ihn an. Er lächelte, küsste sie auf die Nasenspitze und begegnete ihr mit seinem offenen, ehrlichen Blick. Sie spürte wie die Härchen sich auf ihren halbnackten Armen aufrichteten.
„Ja“, erwiderte er leise. Seine Finger zeichneten die Konturen ihres Gesichtes nach. „Als Marilyn mich heute Morgen anrief und mir die Laune verdorben hat, ist es mir klar geworden. Ich hoffe, das ist in deinem Sinne.“
„Blödmann.“ Sie lachte ihn strahlend an, schlang ihm die Arme um den Hals und presste ihre Lippen auf seinen Mund. „Mehr als alles auf der Welt.“ Ian drückte sie an sich und schob sie in die gegenüberliegende Box, wo er die Tür hinter sich zuschob und mit Faith in das Stroh hinab sank.
Mit einem frechen Grinsen hob er den Kopf und sah sie an, während seine warmen Finger einen Knopf nach dem anderen öffneten.
„Das wollte ich schon bei unserem ersten Ausflug tun“, raunte er ihr zu.
„Zwischen Pferdeäpfeln Sex haben?“, fragte sie kichernd. Ian lachte leise.
„Dich im Heu verführen. Keine Bange, der Stall wird morgens immer als erstes gesäubert und mit frischem Stroh ausgelegt.“ Die Lippen in ihre Halsbeuge gedrückt, hinterließ er eine sanfte Spur warmer Küsse auf ihrer Haut. „Außerdem wird diese Box selten genutzt.“ Ihre Hände strichen seinen Rücken entlang und kraulten seinen Nacken. Mit einem seligen Lächeln schloss sie die Augen und gab sich ganz den Berührungen seiner kosenden Finger hin. Selbst wenn sie mitten in der Stallgasse gelegen hätten, Faith wäre es egal gewesen.
Er liebte sie. Nichts auf der Welt konnte ihr dieses Glück noch nehmen.
Als seine Hände den Stoff ihrer Bluse zur Seite schoben und seine Finger den Vorderverschluss des BHs öffneten, beschleunigte sich ihr Pulsschlag. Unter halb gesenkten Lidern beobachtete sie ihn, während er sie aus ihren Kleidern schälte und ihren halbnackten Körper betrachtete.
„Du bist wunderschön“, raunte er. Ians Hände glitten über ihre Brüste. Seine Daumen neckten die erregt aufgerichteten Knospen und er senkte langsam den Kopf, um eine der festen Spitzen zwischen seine Lippen zu nehmen und sie sanft mit seiner Zunge zu necken. Leise stöhnend drückte sie sich an ihn, wühlte in seinen Haaren und genoss das Gefühl seiner liebkosenden Zunge. Ihr Becken hob sich ihm entgegen, als er ihre Jeans öffnete und über die Hüften herunter schob. Dann lag seine Hand zwischen ihren Beinen und seine Finger drangen mühelos in sie ein.
Sehnsüchtig federte sie ihm entgegen.
„Ian.“
 
Er hob den Kopf und lächelte sie an. Hastig zog er sein Hemd aus, schlüpfte aus der Hose und strich mit den Händen über Faiths Beine. Sich über sie beugend, kauerte er sich zwischen ihre Knie und drückte einen Kuss auf ihren Bauch. Langsam wanderten seine Lippen ihre Haut entlang und Faith rang zitternd um Luft.
Als er sein Gesicht in ihren Schoß senkte und seine Zunge über die Innenseite ihres Schenkels gleiten ließ, stöhnte Faith leise auf. Von tiefem Verlangen erfüllt musterte er sie. Eine tiefe Röte überzog ihren ganzen Körper und ihre Lippen öffneten sich leicht, während sie seinem Blick begegnete.
Ihre langen, seidigen Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen. Lächelnd legte er seine Hände auf die weichen Hüften und strich mit den Daumen über die empfindliche Haut in ihren Leisten. Seine Finger gruben sich sanft, aber bestimmt in ihr Fleisch und er küsste zärtlich das Liebesdelta zwischen ihren Schenkeln.
Leise seufzend wand sie sich unter seinen Liebkosungen und ihre Finger krallten sich in sein Haar, während er von ihr kostete und seine Zungenspitze sanft in ihrem Schoß versenkte. Er neckte sie behutsam, drang in sie, nahm ihren Duft und Geschmack in sich auf. Faiths Schenkel zitterten.
Ian spürte den Druck ihrer Hände, als sie ihn an sich presste. Abermals nannte sie seinen Namen, drängender, fordernder. Ein Zittern ließ ihren ganzen Leib erschaudern, während Ian sie weiter malträtierte. Schmerzhaft gruben ihre Fingernägel sich in seine Unterarme, die über ihrem Bauch lagen, während seine Hände ihre Brüste streichelten.
Aufstöhnend drängte sie sich ihm entgegen, spreizte die Beine und bot sich ihm in eindeutigem Begehren dar.
„Ian!“
Gemächlich setzte er eine Spur kleiner, feuchter Küsse auf ihre Haut, arbeitete sich ihren Bauch empor, zwischen ihren Brüsten hindurch und bis zu ihrem Mund. Es erregte ihn sie zu küssen und zu wissen, dass sie ihren eigenen Geschmack kostete. Ihre Zungen glitten übereinander und Faith wühlte mit den Händen in seinem Haar. Dann glitten ihre Finger fiebrig über seine Haut, tasteten sich über die Muskeln auf seinem Rücken hinab, strichen über seinen Po und suchten sich einen Weg zu seinen Lenden. Sanft und doch fordernd griffen ihre Hände nach dem pulsierenden Schwert und er spürte wie die Lust in ihm empor brodelte.
„Nicht so schnell“, keuchte er heiser.
„Ich kann nicht mehr warten“, flüsterte sie.
Mit bebender Unterlippe lenkte sie den warmen, anschwellenden Beweis seiner Erregung zu ihrer heißen, feuchten Grotte und er spürte wie die pochende Spitze sich zwischen ihre Lippen drückte. Die unverkennbare Wollust in ihrem Gesicht ließ ihn vergessen, dass er ihre Vereinigung hatte hinaus zögern wollen.
Ihre Rechte krallte sich in seinen Nacken und zog ihn zu einem hungrigen Kuss an ihre Lippen.
Nur zu willig gab er ihrem Drängen nach, kostete ihre Zunge, senkte sein Becken und glitt tief in die enge Nässe ihres Schoßes. Mit einem Stöhnen presste er sich an sie, bis er sie völlig ausfüllte. Faith erzitterte, seufzte laut auf und schnappte nach Luft.
„Oh Ian.“
Sie wimmerte.
Leise keuchend begann er sich zu bewegen, küsste ihre süßen Lippen, ihren Hals und die vollen Brüste. Er schob das Becken vor, zog sich wieder zurück und Faith Nägel hinterließen kleine, halbmondförmige Abdrücke in seinem Fleisch. Ihre Hände tasteten über seinen Körper. Mit jeder ihrer fahrigen Berührungen erhöhte sich sein Herzschlag. Schließlich kamen ihre Hände auf seinem Hinterteil zum Erliegen und ihre Finger gruben sich in seine Pobacken.
Sie spannte sich unter seinen Stößen und er spürte wie die Muskeln in ihrem Unterleib sich konvulsiv zusammen zogen. Hitze durchflutete seinen Körper, in seinen Ohren pulsierte sein eigener Herzschlag. Helle Punkte tanzten vor seinen Augen, während er versuchte die Kontrolle noch nicht zu verlieren.
Ian steigerte den Rhythmus, dehnte sie und füllte sie aus. Das Gefühl ihrer nackten Haut an seiner, der Hitze die sie beide einhüllte, war unglaublich. Die leisen, erregenden Geräusche, die ihre nackten Körper in der Vereinigung verursachten, ließen ihn schneller werden und die Welt um ihn herum vergessen.
Ihre Enge umschloss ihn, umfing drängend seinen Lustpfahl. Mit einem lauten Stöhnen gab er dem begierigen Druck in seinen Lenden nach. Er verlor sich in ihren Berührungen, ihren Bewegungen, ihrem Geruch und trieb auf seinen Höhepunkt zu, während Faith keuchend und zitternd unter ihm erbebte und ihre Beine ihn so fest umklammerten, dass er sicher war sie würden sich nie wieder voneinander lösen.
Beglückt sah er ihr ins Gesicht, als sie sich ihm mit ekstatischem Stöhnen entgegen bog und sich in höchster Ekstase an ihn drängte. Schnaufend klammerte er sich an sie, stieß ein letztes Mal tief in ihren Schoß und ergoss sich in die Hitze ihres Leibes. Eine Woge aus Erlösung und Glück rollte über ihn hinweg. Erschöpft sank er auf Faith hinab. Das Gesicht an ihren Hals gedrückt, versuchte er seinen rasenden Herzschlag und seinen Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen.
Die Augen geschlossen, presste er sie in das Stroh hinunter und sog ihren Duft in sich auf, der sich mit dem Geruch nach Heu und Pferden vermischte. Sanft liebkoste er ihr Schlüsselbein und lauschte ihrem erschöpften Murren.
Nach endlos scheinendem Schweigen hob er den Kopf und küsste sie zärtlich auf die leicht geschwollenen Lippen. Nur widerwillig öffneten sich ihre Lider und er begegnete Faith entrücktem Blick.
„Alles okay?“, fragte er. Sie lächelte ihn ermattet an und nickte.
„Ja, jetzt geht es mir wieder gut“, murmelte sie an seinem Mund und fuhr mit den Fingern durch seine Haare. Ian zog sie fester in seine Arme und biss sanft in ihre Unterlippe.
Faith gluckste leise.
„Ich wäre für noch eine Runde“, hauchte Ian rau an ihren Lippen. Der Ausdruck in ihrem Gesicht war Antwort genug und er küsste sie zärtlich.
 
„Dad?“
Die klare, helle Stimme ließ beide erschrocken zusammen zucken. Sie starrten einander sekundenlang in die Augen, dann fluchte Ian lautlos, rollte sich von Faith herunter und griff hastig nach seiner Hose. Nicht weniger hektisch streifte Faith sich ihre Bluse über. Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie kaum die Knöpfe schließen konnte.
Sekunden später hatte Ian sich schon zur Hälfte bekleidet und warf sich sein Hemd über.
„Daaad?“ Samanthas Stimme wurde lauter und kam näher. „Wo bist du?“
Sich mit einer Hand kurz durch das zerwühlte Haar fahrend, richtete Ian sich auf, schloss den letzten Knopf seines Hemdes und schlüpfte durch die Boxentür in den Gang.
„Sam!“
„Daddy!“
Ein freudiges Lachen erklang und Schritte eilten über Beton. Faith schloss den letzten widerspenstigen Knopf. Offenbar eilte Ian seiner Tochter entgegen, denn Faith hörte wie seine Stimme sich entfernte und die Beiden einander umarmten.
Eilig und doch so leise wie möglich schlüpfte sie in die Hosenbeine ihrer Jeans und zog sie rasch über die Hüften hoch.
„Schön das du wieder zu Hause bist, Prinzessin“, sagte Ian und drückte seiner Tochter einen schmatzenden Kuss auf die Stirn.
„Wieso bist du barfuss?“, wollte Samantha wissen. Faith hielt einen Moment die Luft an und starrte auf die abgewetzten Cowboystiefel, die neben ihr im Stroh lagen. Ihr wurde heiß und kalt.
„Mir war warm und barfuss laufen ist gesund“, gab Ian leichthin zurück und fügte im gleichen Atemzug hinzu: „Wir haben ein neues Fohlen.“
Die Beiden traten gegenüber zu der Stute, um sie und das Fohlen zu begutachten. Faith wälzte sich hastig seitlich durch das Stroh, ehe Samantha sie zufällig durch den breiten Spalt zwischen Tür und Boden entdecken konnte. Mit wildem Herzklopfen blieb sie neben dem Eingang hocken und presste sich mit dem Rücken an das Holz.
Um keinen Preis durfte Samantha sie jetzt erwischen. Das würde alles verderben.
„Stute oder Hengst?“
„Stutfohlen“, erwiderte Ian.
„Hat sie schon einen Namen?“
„Nein. Faith hat bei der Geburt geholfen, sie darf die Kleine taufen.“
„Hmm ... Faith.“ Samanthas Stimme klang gedehnt, als sie ihren Namen nannte. „Grandma hat mir erzählt, dass Marilyn eine Lehrerin angeschleppt hat.“
Faith drehte den Kopf ein Stück, um durch einen schmalen Spalt im Holz zu äugen. Viel erkennen konnte sie nicht, sie sah Ians breiten Rücken und seine Schulter. Halb von ihm verdeckt erblickte sie ein paar blonde Haare.
„Ihr duzt euch also schon“, bemerkte Faith.
„Sie ist sehr nett“, gab Ian zurück. Faith konnte regelrecht hören wie er grinste und trotz der Aufregung in ihr, verspürte sie auch eine wohlige Wärme. Ein Augenblick der Stille verging und sie hielt nervös die Luft an.
„Du magst sie.“
Das war eine Feststellung, keine Frage.
„Ja.“
Eine Weile blieb es still.
„Mag sie dich auch?“
„Das hat sie mir jedenfalls gesagt“, gab er zurück.
Samantha atmete hörbar ein.
„Ich muss aber noch nicht Mom zu ihr sagen, oder?“
Faith schluckte hart. Der ätzende Ton in Samanthas Stimme gefiel ihr gar nicht. Vielleicht wäre es diplomatischer von Ian gewesen diesen Fragen genauso auszuweichen, wie der der nach seinen nackten Füssen.
„Nein, musst du nicht. Weder jetzt noch später“, entgegnete er sanft. „Aber es wäre schön, wenn du ihr einfach eine Chance gibst.“
„Wenn sie wie Marilyn ist, wird das schwierig“, erwiderte Samantha deutlich gereizt.
„Denkst du ernsthaft, ich würde jemandem wie deiner Mutter hier noch einmal die Tür öffnen?“, wollte Ian wissen. Samantha schwieg einen Moment, verlagerte ihr Gewicht auf das andere Bein und Faith konnte einen Teil ihres Gesichtes erkennen. Klare, grüne Augen funkelten zu ihrem Vater hoch und in ihren Zügen war deutlicher Unmut zu sehen, dennoch tat es ihrem guten Aussehen keinen Abbruch.
Samantha war wirklich sehr hübsch. Das herzförmige Gesicht mit den großen, ausdrucksstarken Augen, die von langen, schwarzen Wimpern umrahmt wurden. Die schmale Stupsnase und ein Mund, der den Jungs früher oder später den Kopf verdrehen würde. Ihre honigblonden, glänzenden Locken waren von zahlreichen helleren Strähnen durchzogen und Faith erkannte, dass vereinzelt ein paar pinkfarbene Fäden hinein gefärbt waren.
Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Zeigte die bunte Haarpracht doch deutlich, dass Samantha im Grunde ein ganz normaler Teenager mit ganz normalen Wünschen und Problemen war.
„Okay“, lenkte Samantha ein. „Ich gebe ihr eine Chance. Sie soll mich ja eh unterrichten.“ Theatralisch rollte sie mit den Augen. „Aber wenn ich sie nicht mag, kann sie wieder gehen.“
„Und wenn du sie doch magst?“, fragte er belustigt zurück.
„Das sag ich dir dann, falls es so weit kommen sollte“, gab Samantha unwillig zurück. „Wo ist sie überhaupt?“
Faith schluckte und schloss die Lider. Punkte tanzten vor ihren Augen und sie drückte angstvoll eine Hand auf ihre Lippen.
„War sie nicht im Haus?“, fragte Ian zurück. Zittrig hob Faith den Kopf, starrte auf die Spinnweben, die über ihr an den Balken hingen und lauschte. Er sollte seine Tochter nicht wegen ihr anlügen, aber natürlich wollte sie um keinen Preis, dass Samantha eins und eins zusammenzählte.
„Nein.“
„Dann sollten wir wohl nach ihr suchen“, meinte Ian leichthin. „Warte, ich hole nur kurz meine Stiefel.“ Schritte näherten sich der Box, in der Faith sich immer noch an die Wand drückte, dann öffnete sich die Tür und Ian kam herein. Er zwinkerte ihr lächelnd zu und gab ihr stumm ein Zeichen, dass sie den Stall später verlassen solle.
Sie starrte ihn aus großen Augen an, nickte stumm und er griff rasch nach seinen Stiefeln, um die Box wieder zu verlassen. Draußen hörte sie wie er in die Schuhe schlüpfte und Samantha ein entrüstetes Schnauben von sich gab.
„Mir sagst du immer, ich soll nicht barfuss in Stiefeln herum laufen“, beschwerte sie sich, „und nun machst du es selbst.“
„Du weißt doch, wie das ist“, erwiderte Ian mit breitem Grinsen. „Wenn man erwachsen ist, gelten andere Regeln und Eltern halten sich meistens nicht an die eigenen Bestimmungen.“
Samantha kicherte.
„Ja, was das betrifft, hat Marilyn schon Recht. Bei diesen Erziehungsmethoden wird nie was aus mir.“
Lachend entfernten sie sich von der Box und Faith begann sich nur langsam wieder zu entspannen.
 
Nachdem sie gute zehn Minuten reglos an der gleichen Stelle verharrt hatte, taten ihr alle Muskeln weh. Mühsam richtete sie sich auf, griff nach ihren Turnschuhen und stieg hinein. Dann befreite sie ihr Haar von dem letzten Stroh, klopfte sich den Staub von der Kleidung und trat an die Boxentür. Ihr Herz klopfte immer noch wild, während sie in den Gang hinaus linste, um sich zu vergewissern, dass wirklich niemand mehr da war. So leise wie möglich schlüpfte sie hinaus und sah sich nervös um.
Einen letzten sehnsüchtigen Blick zu Missy und ihrer Tochter werfend, wandte Faith sich nach links, schlich auf Zehenspitzen zu dem Tor, das in den Hof hinaus führte, und schob sich Zentimeter um Zentimeter vor. Behutsam lugte sie um die Ecke und ließ ihren Blick über das Land schweifen.
Erstaunt stellte sie fest, dass längst die Mittagszeit angebrochen war und die Sonne im Zenit stand. Ians großer, brauner Pickup stand vor dem Farmhaus und der Motor tickte leise unter der Haube. Eine ermüdende Ruhe legte sich um diese Zeit über das Land und nur die Grillen schienen in der schlimmsten Hitze des Tages, noch die Kraft zu haben ihr gleichförmiges Zirpen anzustimmen.
Niemand war zu sehen und kein Laut durchbrach die Stille.
Faith drehte sich zurück in die Schatten der Stallungen und ging zur Sattelkammer hinüber. Sie nahm einen der Hüte, die dort herum lagen, drückte ihn auf ihren Kopf und atmete zweimal tief durch. Dann ging sie zurück zum Tor, verließ das Gebäude und schlenderte langsam zum Haus hinüber. Sie hatte es fast erreicht, als ein leises Quietschen sie den Blick heben ließ und sie sah wie die Fliegengittertür sich öffnete.
Samantha stand in der Haustür, hatte lässig den rechten Daumen in die Gürtelschlaufe ihrer Jeans gehakt und sah Faith aufmerksam entgegen. Einzig die Tatsache, dass sie die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen hatte und darauf herum kaute, deutete auf eine gewisse Nervosität hin. Faith fühlte sich plötzlich seltsam. Unbewusst verlangsamte sie ihr Tempo.
Zögerlich setzte sie einen Fuß vor den anderen, schritt die zwei Stufen der Veranda hinauf und blieb im Halbdunkel stehen, um Samantha zu mustern. Das Herz klopfte ihr wild in der Brust und sie starrte die Vierzehnjährige mit einer seltsamen Mischung aus Freude und Nervosität an. Sie schluckte an dem Kloß in ihrem Hals. Nur mühsam gelang es ihr, die innere Aufregung unter Kontrolle zu bekommen und Faith zog sich den Hut vom Kopf.
„Du musst Sam sein“, stellte sie halblaut fest und nutzte bewusst die Abkürzung, um sich nicht unbeliebt zu machen. Mit einem Lächeln hielt sie dem Mädchen die Hand hin. „Mein Name ist Faith. Ich bin deine Lehrerin für die kommenden Wochen.“
„Ich weiß, wer Sie sind“, entgegnete Samantha, ohne auf die Geste einzugehen. Faith ließ die Hand sinken und zuckte mit den Schultern.
„Nun, wenn das so ist, dann weißt du sicher auch, dass ich keineswegs hier bin, um dir deine Ferien zu ruinieren“, bemerkte sie. „Wir arbeiten ein wenig Stoff auf und machen dich fit für das nächste Schuljahr. Du wirst noch genug Freizeit haben.“
„Und danach gehen Sie wieder?“
Der Blick der Faith traf war ebenso ablehnend wie Samanthas Stimme. Sie unterdrückte ein Stöhnen. Diese Situation war genau das, was Faith immer unter allen Umständen zu vermeiden versuchte. Samantha sah in ihr einen Eindringling und sie war augenscheinlich eifersüchtig, weil Ian seiner Tochter offen und ehrlich gezeigt hatte, dass er Faith mochte.
Kein guter Start, um mit ihrer neuen Schülerin warm zu werden und erst recht keiner, um sich der Tochter des Mannes zu nähern, in den sie sich verliebt hatte.
Für eine Vierzehnjährige verfügte Samantha bereits über ein ausgesprochen ausgeprägtes Selbstbewusstsein. Es klang irgendwie absurd, dass dieses starke Mädchen Probleme hatte, mit denen sie nicht allein klar kam? Samantha flößte mehr Respekt ein, als mancher Erwachsene.
„Wenn ihr das wollt, werde ich diesen Wunsch natürlich respektieren“, erwiderte Faith schließlich leise. Sie gewahrte eine Bewegung hinter Samantha und erkannte Ian, der im Halbdunkel des Flures näher kam. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich, aber das verschmitzte Grinsen, das er vorhin noch zur Schau getragen hatte, war einem tiefen Stirnrunzeln gewichen.
Faith schluckte. Zum ersten Mal fühlte sie sich einer Situation nicht gewachsen. Während Samantha sie kritisch musterte, erwiderte Ian Faiths Blicke wortlos. Enttäuschung breitete sich in seinen Zügen aus und sie presste schmerzhaft die Kiefer aufeinander, während sie dabei zusah, wie er sich abwandte.
Ihm musste doch klar sein, dass sie Samantha nicht einfach vor vollendete Tatsachen stellen konnte. Das Mädchen brauchte Zeit, um sich an die neuen Gegebenheiten zu gewöhnen. Nichts wäre weniger angeraten, als mit der Tür ins Haus zu fallen.
Natürlich wollte sie nicht gehen. Sie wünschte sich nichts mehr als zu bleiben und ihr Leben mit Ian zu verbringen, aber sie wollte nicht die nächsten Jahre damit verschwenden Samantha zum Feind zu haben. Für Faith war es wichtig, dass alle in dieser Familie damit einverstanden waren.
„Marilyn hat gesagt, Sie werden sechs Wochen bleiben“, bemerkte Samantha. Ihre Augen glitzerten angriffslustig. Faith wappnete sich gegen den nächsten Schlag.
„Ja, diese Zeit hatte deine Mutter für notwendig erachtet“, gab sie zurück. „Sie klang sehr bestimmt.“
Samantha zog den rechten Mundwinkel hoch und Faith bemerkte ein Grübchen in ihrer Wange. Gänsehaut überzog plötzlich ihre Arme und ihr wurde heiß. Blinzelnd starrte sie das Mädchen an. Der Anblick der Vierzehnjährigen löste eine Erinnerung in ihr aus, die sie über Jahre verdrängt hatte.
„Marilyn ist nicht meine Mutter. Sie tut nur gerne so, um sich in Szene zu setzen und sich in mein Leben einzumischen.“
„Sam!“
Ians Stimme schallte durch den Flur und Samantha rollte die Augen. Ohne weiter auf Faith zu achten, trat sie zurück ins Haus und ließ die Fliegengittertür hinter sich ins Schloss fallen. Faith hörte die Beiden undeutlich diskutieren und rührte sich nicht von der Stelle.
Die zuschlagende Tür schien regelrecht symbolisch dafür zu sein, dass sie sich in diesem Moment völlig aus dem Leben von Ian ausgeschlossen fühlte.
Was tat sie eigentlich hier?
Sie verrannte sich in wilde Hoffnungen auf einen Mann, den sie erst fünf Tage kannte und gab sich bezüglich seiner Tochter einer Scheinwahrheit hin, die der unstillbaren Sehnsucht nach Erfüllung ihrer eigenen Wünsche entsprang. Wenn sie noch ein bisschen bei Verstand war, packte sie umgehend ihre Koffer und verschwand von hier, bevor sie völlig durchdrehte.
Sie senkte den Kopf und starrte auf den Hut in ihren Fingern. Das Marilyn für Samantha nicht die Mutter war, die das Mädchen sich wahrscheinlich jahrelang gewünscht hatte, konnte Faith sich auch ohne weiterführende Erklärungen denken. Aber Samanthas Worte zeigten deutlich, wie wenig Marilyn sich in der Vergangenheit bemüht hatte und Faith fühlte sich auf fast unangenehme Weise an das Verhältnis zwischen ihr und ihrer eigenen Mutter erinnert.
„Faith?“
Die Fliegentür quietschte erneut. Als sie den Kopf hob, sah sie Elaine im Hauseingang stehen. Tief durchatmend schenkte sie der älteren Frau ein schwaches Lächeln. Der wissende Blick, der sie aus den grauen Augen traf, ließ ihren Puls noch ein wenig nervöser schlagen.
„Nimm Sam ihr Verhalten nicht übel“, sagte Elaine. „Sie ist eifersüchtig und sie teilt ihren Vater nicht sehr gern. Gib ihr ein paar Tage Zeit.“
„Schon okay“, entgegnete Faith mit einem Nicken.
„Ich fürchte, du hast keinen guten Start erwischt“, bemerkte Elaine. „Sam hat gesehen, dass du aus dem Stall kamst und sie ist nicht auf den Kopf gefallen.“
Faith spürte wie ihr Gesicht alle Farbe verlor.
„Ich hab alles verdorben“, flüsterte sie.
Elaine schüttelte den Kopf.
„So weit würde ich nicht gehen, aber sie wird es dir nicht einfach machen.“
 
Schlaflos lag sie in ihren Kissen und starrte die hellen Streifen an, die der Mond zwischen den Vorhängen hindurch an die Zimmerdecke warf. Sie hatte sich früh verabschiedet und die Kopfschmerzen als Grund genannt, die sie seit dem Nachmittag plagten.
Faith war bemüht gewesen Samantha ihren Lehrplan nahe zu bringen und ihr klar zu machen, dass sie nicht so viel Zeit für den Unterricht aufwenden mussten, wie das Mädchen fürchtete. Samantha blieb ihr gegenüber genauso reserviert wie zu Beginn und auch Ians Verhalten war merklich abgekühlt.
Es war nicht das erste Mal, dass Faith sich deplatziert fühlte. Allerdings war es ihr noch nie so schwer gefallen, sich damit zu arrangieren. Normalerweise verband sie allerdings auch kein persönliches Interesse mit den Angehörigen ihrer Schüler.
Was hatte sie sich nur dabei gedacht, sich mit Ian einzulassen?
Wozu das führte, erlebte sie nun in aller Deutlichkeit. Seufzend wälzte sie sich auf die Seite und stopfte das Kissen unter ihrem Kopf zurecht. Sie war wütend auf sich selbst und darauf, dass sie sich in ihre Kleinmädchenträume verrannt hatte.
Die Augen geschlossen legte sie zwei Finger an die Schläfe und versuchte den pochenden Schmerz hinaus zu massieren. Nachdem sie sich vergebens darum bemüht hatte, so etwas wie eine entspannte Stimmung zwischen Samantha und sich zu erzeugen, hatte sie irgendwann entnervt aufgegeben. Sie suchte ihr Lehrmaterial zusammen, entschuldigte sich und zog sich auf ihr Gästezimmer zurück. Schmerzlich war ihr bewusst geworden, dass die traute Zweisamkeit mit Ian nun ein Ende hatte.
Als Elaine sie zum Abendessen rief, hatte sie mit einer Ausrede abgelehnt, die Vorhänge vor den Fenstern zugezogen und sich mit dröhnendem Kopf ins Bett gelegt. Sie verdrängte den dumpfen Schmerz, der sich langsam in ihr ausbreitete und dessen Ursprung sich dort befand, wo ihr Herz war.
Schlaf war ihr nicht vergönnt, weil sie sich schon seit Stunden von einer Seite auf die andere wälzte. Doch die Tränen, die immer wieder in ihrer Kehle hoch krochen, verbot sie sich. Sie würde sich für die nächsten Wochen weitere Albernheiten verkneifen und tun, wofür sie hergekommen war.
Faith fuhr erschrocken zusammen, als die Matratze sich hinter ihr absenkte. Ihr Kopf flog herum und sie erblickte Ian, der sich neben ihr auf das Bett gesetzt hatte und sie im Halbdunkel beobachtete.
„Du hast mir keine Antwort gegeben, als ich geklopft habe“, erklärte er sein plötzliches Auftauchen. „Also dachte ich, ich schau lieber nach dir.“
„Hmm.“
„Was macht dein Kopf?“, wollte er wissen.
„Er tut weh“, gab sie leise zurück. Sein Gesicht lag im Schatten und sie konnte nicht einmal seine Augen erkennen. Alles in ihr sehnte sich danach, dass er sie in die Arme nahm, aber sie hütete sich, ihn darum zu bitten.
„Brauchst du Tabletten?“
Stumm schüttelte sie den Kopf und starrte ihn nur an. Er seufzte, stand auf und ging zurück zur Tür. Statt jedoch einfach zu gehen, schloss er sie, kehrte zurück zu Faith und kroch neben ihr in das Bett, das für zwei Personen eigentlich zu schmal war.
Ohne auf ihren halbherzigen Protest zu achten, hob er die Bettdecke ein Stück an, schob sich eng an sie und zog Faith an sich. Ein erleichtertes Aufatmen unterdrückend, legte sie ihm eine Hand auf die Brust und ein Zittern überlief sie.
Der Mond warf sein Licht quer über das Bett und tauchte Ians Gesicht in bleichen Schein.
„Du bist böse auf mich“, stellte er leise fest. Stirnrunzelnd betrachtete sie ihn.
„Eigentlich habe ich gedacht, dass es genau umgekehrt ist“, gab sie zurück.
„Ich gebe zu, deine Antwort an Sam hat mir nicht gefallen.“ Er atmete tief durch, hob die Hand und strich Faith eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Der Gedanke, dass du irgendwann einfach wieder gehen könntest, ist mir unerträglich.“
Ihr Herz stolperte zwei- oder dreimal ehe es wieder zu seinem normalen, wilden Rhythmus zurückfand. Reglos starrte sie ihn an und wagte kaum zu atmen.
„Es sei denn, du willst fort von hier.“ Ein seltsamer Ausdruck trat in seinen Blick, während seine Augen versuchten in ihrem Gesicht zu lesen. „Ich kann dich hier nicht festhalten und das Outback ist nicht für jeden der passenden Ort.“
„Nein.“
„Nein was?“
Beglückt lächelte Faith ihn an.
„Ich will nicht fort von hier und ich möchte dich nicht verlassen“, hauchte sie. „Aber ich konnte Sam doch nicht damit überfallen.“
Mit einem freudigen Grinsen beugte Ian sich über sie und küsste Faiths Lippen. Erleichtert erwiderte sie seine Zärtlichkeit.
„Ich fürchte, sie weiß schon ziemlich genau, dass wir beide nicht nur befreundet sind“, murmelte er.
„Nicht gerade die beste Vorraussetzung, um ihr als Lehrerin gegenüber zu treten“, stellte Faith fest. Kopfschüttelnd lächelte er auf sie hinab.
„Mag sein.“ Seine Lippen berührten ihre Nasenspitze und wanderten über ihre Wangen. „Aber auch wenn sie ein bisschen kratzbürstig erscheint, wird sie uns keine Steine in den Weg legen.“
„Das wollte ich ihr auch nicht unterstellen“, erwiderte Faith zerstreut. „Es wird nicht leicht für sie sein, dich plötzlich zu teilen und dann auch noch ausgerechnet mit mir.“
„Mach dir keine Sorgen“, raunte Ian, hob ihr Kinn an und kostete erneut von ihren Lippen. „Die meisten Dinge regeln sich von ganz allein.“
Mit einem erregten Seufzen gab sie seinen Liebkosungen nach und ihre Kopfschmerzen verflüchtigten sich.
 
Eine Hand vor den Mund haltend und damit ihr Gähnen versteckend trat Faith mit einer Tasse Kaffee an den Tisch, an dem Samantha bereits Platz genommen hatte und über ihrem Lehrplan für die kommenden Tage saß. Seit fast zwei Wochen übten sie zusammen und obwohl Samantha sich immer noch ein wenig sträubte, spürten sie doch beide, dass sie eindeutig auf einer Wellenlänge lagen.
Sie lachten oft miteinander und Faith genoss die Gesellschaft der Vierzehnjährigen in einem Maß, das über die normale Beziehung zu ihren anderen Schülern hinausging. Ihr Humor war sehr ähnlich und sie neigten beide dazu Grimassen zu ziehen, während sie etwas erzählten.
Faith erwischte sich oft dabei, wie sie Samantha heimlich beobachtete und sich wünschte, sie einfach in den Arm nehmen zu dürfen. Unerwartet heftig wurde sie von Gefühlen übermannt, die sonst nur eine Mutter hatte, was wahrscheinlich daran lag, dass Faiths Wunsch nach einer intakten Familie stetig größer wurde und Samantha nun einmal ein Teil davon war.
„Dad und du solltet euch endlich entscheiden abends direkt gemeinsam ins Bett zu gehen, statt nachts durch den Flur zu schleichen, dann wäret ihr am nächsten Morgen nicht immer so müde“, bemerkte Samantha und hob den Kopf. Mit hochgezogener Augenbraue sah sie Faith an, die in ihren Bewegungen inne hielt und ihren Schützling atemlos anstarrte.
„Bitte was?“
Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme schrill. Sie spürte wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Samantha ließ ihren Stift sinken und schenkte Faith einen altklugen Blick.
„Grandma und ich wissen, dass ihr verliebt seid und ich höre jedes Mal wenn Dad sich zu dir stiehlt oder umgekehrt.“ Samantha zuckte mit den Schultern. „Ich fände es besser ihr macht es endlich offiziell, dass ihr ein Paar seid.“
Bestürzt ließ Faith sich auf ihren Stuhl sinken, stellte ihre Kaffeetasse ab und musterte Samantha prüfend.
„Wir haben gedacht, dass du nichts davon mitbekommst“, sagte Faith entschuldigend. Samantha lachte leise auf.
„Ihr seid lustig. Selbst ein Blinder mit Krückstock könnte sehen, dass ihr beide total verknallt seid.“
Sie musterte Faith sehr ernst.
„Du bist doch in ihn verliebt, oder?“
Faith konnte nicht anders als zu lächeln.
„Ja. Sehr sogar.“
Einen Moment lang kaute Samantha unschlüssig auf ihrer Unterlippe. Gedankenverloren drehte sie den Stift in ihren Fingern hin und her und starrte vor sich hin.
„Denkst du es ist wichtig es jemandem zu sagen? Wenn man in ihn verliebt ist, meine ich.“
„Ja, ich glaube schon. Wenn man wissen will, ob man zurück geliebt wird, ist das sicher sehr wichtig.“
Einen Moment betrachtete Faith sie schweigend.
„Bist du in jemanden verliebt?“ Fast erschrocken hob Samantha den Kopf und sah Faith aus großen Augen an. Leichte Röte überzog ihre Wangen.
„Ich doch nicht.“ Sie klang ein wenig zu vehement. „Aber bei euch ist es ja nicht zu übersehen.“
Faith atmete tief ein, sie spürte das Samantha versuchte abzulenken.
„Du sollst nur nicht denken, ich wolle dir deinen Dad wegnehmen.“ Samantha schüttelte den Kopf.
„Tu ich nicht.“ Mit einem schiefen Grinsen sah sie Faith an. „Ich gönne es ihm, wenn er endlich wieder ein bisschen Spaß im Leben hat.“ Sie senkte erneut den Kopf und spielte mit dem Stift in ihren Fingern. „Ehrlich gesagt war ich froh, als meine Eltern sich damals scheiden ließen. Marilyn hat hier überhaupt nicht her gepasst und sie hat Dad nur unglücklich gemacht.“ Von unten herauf sah sie Faith an. „Ich bin froh, dass du anders bist und ich weiß jetzt, dass du ihn genauso gern hast wie er dich.“
„Und es ist für dich okay?“, wollte Faith leise wissen. Sie fürchtete immer noch ein mögliches Nein, aber wenn sie nicht fragte, würde sie niemals Gewissheit haben.
Für einen endlos langen Moment erwiderte Samantha Faiths fragenden Blick und schwieg mit nachdenklichem Gesichtsausdruck.
„Es ist dir wirklich wichtig was ich davon halte, oder?“, fragte Samantha. Sie klang ehrlich überrascht.
„Ja.“ Faith nickte. „Du gehörst schließlich zu ihm. Ich fände es furchtbar, wenn du dich von mir gestört fühlst.“
Samantha schwieg erneut und starrte Faith an. Dann stahl sich ein Lächeln in ihre Mundwinkel und in ihren großen, grünen Augen funkelte es amüsiert.
„Na ja“, meinte sie gedehnt. „Obwohl Marilyn dich her gebracht hat, bist du schon in Ordnung. Wenn Dad dich mag, dann kannst du nicht so verkehrt sein.“
Leise auflachend warf Faith ihr einen erleichterten Blick zu.
„Danke, das ist lieb von dir.“
„Ja, so bin ich. Immer wohl erzogen und folgsam.“
Samantha grinste breit und Faith schüttelte belustigt den Kopf, ehe sie dem Mädchen einen nachdenklichen Blick zuwarf.
„Darf ich dich fragen, warum du von Marilyn nie als deiner Mutter sprichst?“
Samantha zuckte gleichmütig mit den Schultern.
„Dad und sie sind nicht meine leiblichen Eltern“, erwiderte sie gelassen. „Sie haben mich in Brisbane adoptiert, als ich zwei Jahre alt war.“

5. Kapitel
„Faith?“
Irgendwo in weiter Ferne nannte jemand ihren Namen. Leises Murmeln erklang um sie herum und dann spürte sie etwas Kühles, Feuchtes auf ihrer Stirn. Ihr Kopf dröhnte wie unter Hammerschlägen und sie zog schmerzhaft die Augenbrauen zusammen, was ein weiteres quälendes Pochen in ihren Schläfen verursachte. Als sie stöhnend ihr Gesicht bei Seite drehen wollte, legten sich warme Finger um ihr Kinn und hielten es fest.
„Faith.“
Ein ablehnendes Brummen von sich gebend hob sie die Hände, um den Störenfried abzuwehren. Sie wollte hier bleiben, in der Dunkelheit. Irgendetwas war dort draußen, das ihr Angst machte und eine tiefe Beklommenheit in ihr verursachte. Dem wollte sie sich nicht stellen. Sie war noch nicht bereit dafür.
„Faith.“
Dem feuchten Ding in ihrem Gesicht folgte ein unsanftes Rütteln an den Schultern, das für ihren Kopf einem Erdbeben gleich kam. Mit einem gequälten Laut drehte sie sich zur Seite und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Hände griffen nach ihr, zogen sie zurück und dann legten sanfte Finger sich auf ihre Wange.
„Faith. Liebling, wach auf.“
Jemand küsste sie auf die Stirn und dort wo seine Lippen ihre Haut berührten, schien der Schmerz ein wenig nachzulassen. Sie krallte ihre Finger in irgendetwas, das ihre Hände umschloss und seufzte leise. Das Murmeln um sie herum wurde leiser und verschwand schließlich ganz, ebenso wie die Dunkelheit. Mühsam blinzelte sie in das dämmrige Licht, das den Wohnraum des Farmhauses erfüllte und öffnete langsam die Augen.
Bleiche Schemen bewegten sich vor ihr, zerflossen zu einem hellen, verschwommenen Fleck und verwandelten sich schließlich in das Gesicht von Ian. Irritiert erwiderte sie seinen besorgten Blick.
„Wie fühlst du dich?“, wollte er wissen.
Sie zog die Augenbrauen zusammen, ignorierte den dumpfen Schmerz in ihrem Kopf und blickte sich verstört um. Hinter Ian erkannte sie Samantha, die mit blassem Gesicht im Zimmer stand. Faith war verwirrt. Sie hatten doch eben noch miteinander gelernt.
„Was ist passiert?“, fragte sie rau.
„Du bist ohnmächtig geworden“, gab er zurück.
„Ohnmächtig?“
„Ja. Wann hast du zuletzt etwas gegessen?“
„Heute Morgen“, entgegnete sie und sah Ian wieder an. „Ich habe mit euch zusammen gefrühstückt, falls du dich erinnerst.“
Elaine erschien in der Tür zum Flur und trat mit dem Telefon in der Hand neben Ian.
„Der Arzt ist in zwei Stunden hier.“
Deutlich verblüfft riss Faith die Augen auf.
„Wegen mir?“
„Natürlich.“ Ian drückte ihr einen nassen Waschlappen ins Gesicht und betupfte ihre Stirn. „Hier draußen sollte man nicht zu lange warten. Du hattest Kopfschmerzen, bist ohnmächtig geworden und ich mache mir Sorgen. Vielleicht ist es völlig harmlos, aber ich will sicher gehen, dass du nichts Ernstes hast.“
„Das ist doch albern“, bemerkte Faith leise. Sie wagte nicht den Kopf zu schütteln, weil es erneut unangenehm darin zu pochen begann.
„Möglich. Vielleicht bist du auch nur schwanger“, meinte Ian mit einem dreisten Grinsen und beobachtete sie. Faith spürte wie sie blass wurde.
„Das ist nicht lustig“, flüsterte sie, drückte seine Hand mit dem nassen Tuch weg und richtete sich mühsam auf. Ohne auf seinen Protest zu achten, schwang sie die Beine über die Sofakante und setzte sich richtig hin. Ihr war speiübel und ein feiner Film kleiner Schweißperlen legte sich auf ihre Haut. Mit geschlossenen Augen blieb sie sitzen und konzentrierte sich darauf ihr Frühstück bei sich zu behalten.
„Wäre es so schlimm?“ Seine harmlos gemeinte Frage versetzte ihr einen tiefen Stich. Er kniete immer noch neben dem Sofa und musterte sie nun aufmerksam, als sie den Kopf hob. In seinen Augen lag so viel Liebe, dass es ihr einen Moment lang den Hals zuschnürte. Sie grub die Zähne in ihre zitternde Unterlippe und schüttelte sachte den Kopf.
„Nein“, erwiderte sie leise. „Das ist es nicht.“
Ian rückte näher an sie heran und senkte seine Stimme so weit, dass nur noch Faith ihn verstand.
„Wieso schaust du dann so traurig? Immerhin ist es nicht unmöglich. Wir waren nicht gerade sorgfältig was die Verhütung betrifft.“
Mit hochroten Wangen ließ Faith das Kinn auf die Brust fallen und starrte zu Boden. Um genau zu sein hatten sie zu keinem einzigen Zeitpunkt verhütet. Sie wünschte sich kaum etwas mehr als ein Kind von Ian, aber den Glauben an Wunder hatte sie längst verloren.
Ein Gefühl von Isolation breitete sich in ihr aus. Wie gern hätte sie ihm alles erzählt, sich ihm anvertraut und all den Schmerz geteilt, der in ihr wütete. Aber sie hatte schon einmal erlebt, dass man ihr daraufhin den Rücken zudrehte. Sie würde es nicht ertragen, ausgerechnet in Ians Augen die gleiche Enttäuschung zu sehen, wie in denen ihrer Mutter.
Stumm schüttelte sie den Kopf und warf ihm einen vorsichtigen Blick zu.
„Es tut mir leid.“
 
„Ich kann dich zu nichts zwingen“, entgegnete er ernüchtert. Zum wiederholten Male fühlte Ian sich von Faith ausgeschlossen und es ärgerte ihn, dass sie ihm offensichtlich so wenig Vertrauen schenkte. Mit einer fahrigen Bewegung ließ er den Waschlappen aus seinen Fingern in die Schüssel Wasser gleiten und erhob sich. „Der Arzt wird dich untersuchen, nur um sicher zu gehen, dass dir nichts Ernsthaftes fehlt. Wenn er schon einmal hier ist, kann er auch gleich die Typisierung vornehmen.“
„Was für eine Typisierung?“
„Sams Freundin Mel benötigt eine neue Niere. Wir wollen uns alle testen lassen.“
„Ich wusste nicht, dass sie so krank ist“, bemerkte Faith und warf Samantha einen besorgten Blick zu. Die Vierzehnjährige näherte sich ihr, ließ sich auf der Sofakante nieder und versuchte sich an einem kläglichen Schulterzucken.
„Als ich meine Ferien bei ihr abgebrochen habe, dachten wir sie hätte sich nur einen Virus oder so eingefangen.“ Sie rang sichtlich um Worte und Ian legte ihr liebevoll eine Hand auf die Schulter.
„Ihre Eltern haben sich heute Morgen telefonisch gemeldet“, erklärte er. „Mels Zustand hat sich innerhalb weniger Tage massiv verschlechtert. Vorgestern haben die Flying Doctors sie nach Brisbane in eine Klinik gebracht. Ihre rechte Niere ist verkümmert, die linke arbeitet auch kaum noch. Sie suchen nach einem passenden Spender.“
„Das tut mir leid“, sagte Faith und griff nach Samanthas Hand. „Ich stelle mich auch gern zur Verfügung.“
„Du musst das nicht tun.“ Ians harscher Ton ließ nicht nur Faith erschrocken aufblicken, auch seine Tochter sah ihn überrascht an. „Du kennst Mel nicht einmal.“
Er war von sich selbst überrascht, wie verärgert er war. Die Enttäuschung über die Tatsache, wie wenig Vertrauen Faith in ihn hatte, rumorte in ihm.
„Dennoch kann es nicht schaden, wenn auch ich mich typisieren lasse“, erwiderte Faith leise.
Ian betrachtete ihr hübsches Gesicht und atmete tief durch. Es fiel ihm schwer seinen Unmut zurück zu drängen. Der Wunsch Faith zu schütteln und anzubrüllen, ihm endlich alles zu erzählen wurde fast übermächtig.
Warum vertraute sie ihm so wenig? Hatte er in den letzten Tagen nicht oft genug gezeigt und gesagt, dass er sie liebte und sein Leben mit ihr verbringen wollte?
Mit einem Ruck wandte er sich ab, stürmte aus dem Zimmer und durch die Haustür in den Hof hinaus. Er musste an die frische Luft, ehe er etwas tat, das ihm später Leid tun würde.
 
Unruhig wanderte Faith im Halbdunkel ihres Zimmers zum Fenster hinüber, zog die Vorhänge auseinander und starrte gedankenverloren in die Finsternis hinaus.
Der Arzt war gegen Mittag mit seiner kleinen Propellermaschine auf der Ranch eingetroffen. Nach seiner Untersuchung hatte er bei ihr einen leichten Erschöpfungszustand festgestellt und ihr Blut abgenommen, um es zur genauen Analyse mit in sein Labor nach Brisbane zu nehmen.
Der Schwangerschaftstest, um den Ian ihn trotz allem gebeten hatte, war negativ ausgefallen. Obwohl Faith es erwartet hatte, verspürte sie doch eine nagende Enttäuschung und wurde sich wieder einmal der Unzulänglichkeiten ihres eigenen Körpers bewusst.
Anschließend hatte Dr. Decker jedem eine weitere Blutprobe abgenommen, die in einer Kühlbox landeten und ihn ebenfalls nach Brisbane begleiteten. Das Ergebnis der Untersuchungen würde eine gute Woche dauern und er hatte sich schließlich wieder in sein kleines Flugzeug gesetzt, um sich auf den Rückweg zu machen. Der restliche Tag war ohne weitere Zwischenfälle verlaufen.
Ian hatte Faith regelrecht auf ihr Zimmer geschickt, damit sie sich hinlegte und ausruhte. Er selbst war mit Samantha los geritten, um den Männern entgegen zu reiten, die sich mit den Schafherden auf dem Rückweg befanden. Irgendwann gegen Abend hatte Faith schließlich Lärm und Stimmen vernommen, war aufgestanden und hatte sich neben Elaine auf die Veranda begeben.
Überall waren Schafe.
Es war unmöglich auch nur ansatzweise zu schätzen, wie viele es wirklich waren. Die Männer saßen auf ihren Pferden, pfiffen den Hunden knappe Befehle zu und trieben die lärmende, blökende Masse zu der riesigen Scheune hinüber. Faith konnte Ian und Samantha auf ihren Pferden erkennen, die sich mit der gleichen Selbstverständlichkeit zwischen den Schafen hindurch bewegten, wie die Arbeiter. Jeder wusste wo sein Platz war und was er zu tun hatte.
Es hatte keine halbe Stunde gedauert, bis der größte Teil der Wolllieferanten in der Scheune verschwunden war und die Hunde nur noch die letzten Nachzügler hinein trieben. Mit schmutzigen, aber zufriedenen Gesichtern waren die Männer schließlich ins Haus gekommen, hatten Faith mit zotigen Sprüchen begrüßt, Elaine an sich gedrückt und sich rund um den großen Eichentisch im Essbereich nieder gelassen. Lautes Lachen und derbe Witze hatten für die nächsten Stunden das Haus erfüllt und Faith hatte eine Weile vergessen können, dass Ian immer noch ärgerlich auf sie war.
Sie war erst spät ins Bett gekommen und dennoch hatte sie hören können, wie die Männer noch bis in die Nacht hinein zusammen saßen und scherzten. Irgendwann gegen Mitternacht war es still geworden und sie hörte Ian die Treppe herauf kommen. Er hatte kurz vor ihrer Tür verharrt und war schließlich weiter gegangen. Seither hatte sie wach gelegen und hoffte immer noch darauf, dass er zu ihr kam.
Ihr war längst klar, warum er wütend auf sie war und sie hatte die letzten Stunden damit zugebracht sich zu fragen, wie ihre Zukunft aussehen mochte. Wenn sie Ian weiter ihr Vertrauen absprach, konnte sie auch irgendwann zurück nach Brisbane gehen, sich in ihre Arbeit stürzen und Zeit ihres Lebens unglücklich sein.
Ian mochte nicht ihre erste Liebe sein, aber er war der Mann mit dem sie ihr Leben verbringen und alt werden wollte. Er war vielleicht der einzige Mensch, der zu ihr stand. Wenn sie sich ehrlich fragte, ob sie ihn für jemanden hielt, der sie fallen lassen würde, sobald er die Wahrheit über sie erfuhr, dann konnte sie sich diese Frage direkt mit einem Nein beantworten.
Er war bärbeißig und konnte durchaus unhöflich werden, wenn ihm etwas nicht in den Kram passte. Aber sie glaubte ihn mittlerweile gut genug zu kennen, um zu wissen, dass er sie nicht auf Grund ihrer Vergangenheit fallen lassen würde. Ian machte kein Geheimnis aus seinen Gefühlen für sie. Jeden Tag sagte er ihr, dass er sie liebte und sie zahlte es ihm zurück, indem sie ihm so wenig wie möglich von sich verriet.
Wenn da nur nicht die nagende Frage in ihr wäre, die sie beschäftigte seit sie sich in ihr Zimmer zurückgezogen hatte.
Was war mit Sam?
Sie konnte sich erinnern, dass die Vierzehnjährige ihr noch erzählt hatte sie sei adoptiert. Es gab so viele kleine Ungereimtheiten, so viele winzige Hinweise die sie mit einer unmöglichen Hoffnung erfüllten. Hätte sie doch nur dieses Muttermal nicht bei Samantha entdeckt, dass sie mit Gedanken erfüllte, die gar nicht sein konnten. Aber was wenn doch? Was wenn ... ? Die Ungeheuerlichkeit dieses Hirngespinstes raubte ihr schlichtweg den Atem.
Sie musste endlich die verrückten Ideen aus ihrem Kopf verbannen und lernen ehrlich zu dem Menschen zu sein, der sie liebte. Vielleicht war es ein Risiko, sich ihm zu offenbaren, vielleicht würde er sie von sich stoßen. Aber sie konnten niemals glücklich miteinander werden, wenn Faith schwieg und ihre Vergangenheit auf ewig zwischen ihnen stehen würde. Sie wollte endlich Gewissheit, in allen Punkten.
Mit klopfendem Herzen starrte sie noch einen Moment in die Dunkelheit, drückte die rechte Hand an ihre Brust und sah schließlich zu dem Radiowecker hinüber, der auf ihrem Nachttisch stand und ein Uhr in der Frühe anzeigte. War es nicht Ian gewesen, der zu ihr gesagt hatte, es gäbe immer eine Chance auf einen Neuanfang?
Entschlossen ballte sie die Hände zu Fäusten, atmete tief durch und verließ lautlos ihr Zimmer.
 
Er brummte leise vor sich hin, als Faith die Bettdecke anhob und sich vorsichtig neben ihn legte. Mit geschlossenen Lidern verharrte sie in einiger Entfernung und nahm seinen Duft in sich auf.
„Ich habe nicht erwartet, dass du herkommst.“
Sie schlug die Augen auf und begegnete seinem warmen Blick. Ian lag mit dem Gesicht zu ihr und betrachtete sie eindringlich. Einen Moment lang sah sie ihn nur traurig an, dann hob sie die Hand und streichelte über seine Wange.
„Du hast jedes Recht wütend auf mich zu sein“, meinte sie. Er schüttelte leicht den Kopf.
„Ich bin nicht wütend, aber ich bin enttäuscht.“
„Ich weiß.“ Sie atmete tief ein und fuhr mit dem Daumen über seine Unterlippe. „Es ist nur so, dass ich Angst davor habe dir alles von mir zu erzählen, weil ich fürchte, dass du mich danach nicht mehr willst.“
Ian runzelte die Stirn.
„Glaubst du wirklich, dass mich deine Vergangenheit so schockieren könnte?“
Faith schmiegte ihre Wange in das Kissen und warf ihm einen prüfenden Blick zu.
„Ich weiß es nicht“, hauchte sie. „Mein ganzes Leben lang hatte ich immer nur das Gefühl, eine Enttäuschung für alle zu sein. Ich will dich nicht auch noch verlieren.“
„Faith.“ Er rückte ein Stück an sie heran und berührte ihre Nasenspitze mit seiner. „Nichts auf dieser Welt kann so schlimm sein, dass es meine Gefühle für dich ändert. Du kannst niemals eine Enttäuschung für mich sein.“
Unglücklich lächelte sie ihn an.
„Das weiß man vorher nie.“
„Dann würde ich dir vorschlagen du riskierst es einfach und schenkst mir ein bisschen Vertrauen.“
Sie nickte, berührte ein letztes Mal seine Haut und ließ es zu, dass er ihre kalten Finger in seine warmen Hände nahm. Es gab ihr ein gutes Gefühl. Ähnlich dem wenn er sie umarmte. Sein Blick war auffordernd und abwartend.
„Als ich siebzehn war, wurde ich schwanger.“ Mit leerem Blick starrte sie auf ihre ineinander verschränkten Finger. „Meine Mutter wollte, dass ich abtreibe, aber ich habe mich geweigert. Der Junge in den ich mich damals verliebt hatte, verließ mich als er davon erfuhr.“ Ein bitteres Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. „Er hat mir nicht geglaubt, als ich sagte, dass es sein Kind ist. Heute denke ich, dass er nur seinen Spaß, aber keine Verantwortung wollte.“ Den Blick hebend sah sie Ian an, der sie stumm betrachtete. „Während der Geburt hat es Komplikationen gegeben. Ich erlitt einen Blutsturz und verlor das Bewusstsein, während die Ärzte um mein Leben und das des Kindes kämpften.“
Faith seufzte. Sie sah nicht mehr Ian, der ihr gegenüber im Bett lag und sie mit weichem Blick betrachtete. Sie war zurück in dem Krankenzimmer, in dem sie damals nach der Geburt aufgewacht war.
„Sie erklärten mir ich hätte eine Menge Blut verloren und sie haben mich reanimieren müssen. Danach sei ich nur schwer wieder wach geworden. Als meine Mutter zu mir kam war ich immer noch völlig durcheinander. Sie gab mir ein Foto von Lilly, meiner Tochter, und meinte ich solle mir die Erinnerung an sie auf diese Weise bewahren.“ Einen Moment lang kämpfte Faith gegen die heißen Tränen, die ihr den Blick verschleierten.
„Lilly hat es nicht geschafft. Neun Monate lang hoffte ich vergebens mit ihr würde ein Neuanfang beginnen und ich war so egoistisch mir zu wünschen, dass sie der Mensch in meinem Leben wäre der mich vorbehaltlos liebt.“ Sie schluckte hart und starrte Ians Finger an, die sanft ihre eigenen drückten. „Ich habe sie nicht einmal mehr sehen oder mich verabschieden dürfen. Meine Mutter hielt das für zu riskant und schmerzlich. Manchmal wache ich immer noch nachts auf und schrecke aus Träumen hoch, in denen ich mein totes Kind in diesem kleinen, weißen Sarg in die Erde hinab sinken sehe und glaube sie schreien zu hören.“
Ians hob eine Hand und streichelte ihr sanft mit den Fingerknöcheln über die Wange. Seine kleine, tröstende Geste gab ihr mehr Kraft, als starke Worte es vermocht hätten. Dankbar sah sie ihn an und doch fürchtete sie sich vor seiner Reaktion auf ihre nächsten Worte.
„Als mir der Arzt schließlich verkündete, dass meine Chancen nochmal ein Kind zu bekommen sehr gering wären, bin ich verzweifelt. Zweimal habe ich danach versucht mir das Leben zu nehmen. Meine Mutter gab mich in eine psychiatrische Klinik, wo man sich bemühte mir zu helfen, damit ich endlich akzeptierte, was geschehen war. Erst nach einem halben Jahr war ich in der Lage, wieder in meine gewohnte Umgebung zurück zu kehren.“ Tief durchatmend nahm sie zur Kenntnis, dass Ian völlig ruhig blieb und sie nur ansah.
„Mit neunzehn habe ich mich in eine Ehe mit Henry Duncan geflüchtet, obwohl wir nichts füreinander empfanden. Es schien für uns Beide nur ein passender Ausweg, um von daheim zu flüchten und ein eigenständiges Leben zu führen. Henry stammte aus einer angesehenen, wohlhabenden Familie und es war das einzige Mal, dass meine Mutter so etwas wie Stolz für mich empfand. Vier Monate später habe ich sie wieder einmal enttäuscht, weil Henry und ich uns trennten. Ich eignete mich nicht als Vorzeigefrau und er fand endlich den Mut seine sexuelle Neigung für das eigene Geschlecht zu offenbaren.“
Sie schluckte an dem Kloß in ihrem Hals.
„Ich habe von dieser Ehe profitiert, weil Henry mir sein halbes Vermögen überschrieb. Darauf bin ich nicht stolz. Doch es gab mir die Gelegenheit endlich unabhängig zu sein, einen Beruf zu ergreifen, der mir wichtig war und mich von meiner Familie loszusagen. Henry war mein Sprungbrett für eine neue Zukunft und ich habe versucht meine Vergangenheit zu begraben.“
 
„Hattest du deshalb solche Angst es mir zu erzählen, weil du befürchtest, ich würde Vergleiche zwischen dir und meiner Ex-Frau ziehen?“, fragte Ian leise.
„Auch das“, gab Faith zu. „Aber in erster Linie ist es die Angst, dass du eine Frau wie mich vielleicht gar nicht willst. Ich werde dir wahrscheinlich niemals eigene Kinder schenken können und ich habe versucht mir das Leben zu nehmen, was mich zu einer rückgratlosen Verliererin macht, wie meine Mutter stets betonte.“
„Aber so wie ich dich verstanden habe, hast du die letzten zehn Jahre damit verbracht, dir eine Existenz aufzubauen und mit beiden Beinen im Leben zu stehen“, hielt Ian dagegen. Sein Blick glitt über ihr Gesicht. Ernst sah er sie an. „Es tut mir leid, was dir passiert ist, Faith. Ich wünschte, ich könnte dir einen Teil der Qualen nehmen, die dich offenbar immer noch heimsuchen. Trotzdem macht dich das für mich zu keinem Zeitpunkt weniger liebenswert oder zu einem schlechten Menschen. Ich liebe dich und daran ändert auch deine Vergangenheit nichts.“
Ihre Augen glänzten verdächtig. Mit einem Lächeln rückte Ian näher an sie heran, schlang einen Arm um sie und zog sie zu sich herüber.
„Es wäre schön ein Kind mit dir zu haben“, gab er zu, „aber wenn das nicht möglich ist, dann adoptieren wir eben eins, wenn du möchtest. Für mich wäre es nicht das erste Mal.“ Er spürte wie sie sich unmerklich versteifte und sah sie ein wenig überrascht an. „Ist das ein Problem für dich?“
Heftig schüttelte sie den Kopf.
„Nein, das ist es nicht. Ich bin nur ...“ Sie biss sich auf die Unterlippe und runzelte die Stirn. Zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine steile Falte, dann setzte sie sich mit einem Ruck auf und starrte auf ihn hinab. Verwirrt tat Ian es ihr nach und betrachtete sie aufmerksam. Deutlich um Fassung ringend knetete Faith nervös ihre Finger.
„Was ist los?“
„Sam hat mir gesagt, sie sei adoptiert“, sagte Faith ausweichend. Ian nickte.
„Ja, das ist richtig. Daraus haben wir auch nie ein Geheimnis gemacht.“
Sie starrte ihn nachdenklich an und er konnte regelrecht sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Sie wirkte zutiefst verstört.
„Faith?“
„Es ist nur ...“ Sie schüttelte den Kopf. „Oh Gott, es ist völlig verrückt, was mir durch den Sinn geht.“
Aufgeregt stieg sie aus dem Bett und lief im Halbdunkel des Zimmers auf und ab. Gelassen stellte er die Beine auf, legte die Arme auf den Knien ab und beobachtete sie.
„Ich kann dir nur dann sagen ob du Recht hast, wenn du mir erzählst worüber genau du dir Sorgen machst.“
Sie blieb stehen und sah ihn an.
„Du wirst mich dafür hassen.“
„Schatz!“
„Sams Geburtstag ist der vierzehnte Februar“, stellte Faith fest. Ian lächelte sie an.
„Ich weiß.“
„Sie hat rechts ein Grübchen, wenn sie lächelt.“
„Ich weiß.“
„Unter ihrem linken Ohr befindet sich ein kleines, herzförmiges Muttermal.“
Stirnrunzelnd zuckte Ian mit den Schultern.
„Ja, auch das ist mir bekannt.“
Selbst in dem Zwielicht seines Zimmers konnte Ian erkennen, dass Faith kalkweiß im Gesicht war. Sie trat neben das Bett und griff nach einem Bilderrahmen, den sie offenbar bei ihrem Eintreten auf dem Nachttisch abgelegt hatte. Wortlos reichte sie ihm diesen und Ian spürte den eigenen Herzschlag bis in den Hals hinein, als er ihn annahm. Während er ihn umdrehte und das Foto eines Babys betrachtete begann sein Puls sich zu beschleunigen.
Er kroch zu Faith hinüber, schaltete die Lampe auf dem Schränkchen ein und starrte immer noch auf das Bild in seinen Händen als er die Beine über die Bettkante schwang. Es war das Foto eines neugeborenen Mädchens mit weichen, honigfarbenen Löckchen in einem rosafarbenen Strampelanzug, das schlafend in ihren Kissen lag. Unter ihrem linken Ohr war ein winziges, herzförmiges Muttermal, genau dort wo ihr Puls pochte.
 
„Mir ist klar, dass ich Hirngespinsten hinterher jage“, flüsterte Faith und musterte Ian im warmen Schein der Lampe.
Er starrte immer noch wortlos auf die Aufnahme in seinen Fingern.
„Vielleicht sind es nur Zufälle. Der gleiche Geburtstag und die Ähnlichkeiten, aber ... ich weiß auch nicht, wahrscheinlich bin ich einfach nur verzweifelt und die wirren Gedanken in meinem Kopf nehmen überhand.“ Mit einem Seufzen schüttelte sie den Kopf, sank vor Ian auf die Knie und blieb auf dem Teppich hocken. Er hob den Blick und starrte einen Moment lang durch Faith hindurch, ohne sie wirklich anzusehen.
„Du denkst Sam ist deine Tochter?“, fragte er heiser. „Das Kind das du begraben hast.“
Mit jedem seiner Worte erschienen ihr ihre eigenen Überlegungen absonderlicher. Ihre Schultern sanken herunter. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?
Verzweifelt starrte sie auf ihre ineinander verflochtenen Finger. In ihrem Kopf war ein wirres Durcheinander. Bilder, Erinnerungen, Gesprächsfetzen. Der alte Schmerz bohrte sich mit Gewalt durch ihren Leib und rammte sein Schwert in ihr Herz.
Ihre Unterlippe zitterte und sie spürte wie die Tränen ihr in der Kehle empor stiegen. Tiefe Verzweiflung überflutete sie von einer Sekunde auf die andere und kalte Leere griff nach ihr. Sie hatte sich vor vierzehn Jahren zum letzten Mal so elend gefühlt. Sie brachte keinen Ton heraus.
„Wenn ich von dem ausgehe, was du mir erzählt hast, würde das bedeuten, deine eigene Mutter hätte dein Kind zur Adoption frei gegeben.“
Faith sackte noch weiter in sich zusammen und wagte kaum Ians durchdringendem Blick stand zu halten. Die Arme um die Leibesmitte geschlungen, krümmte sie sich unter dem Schmerz, der in ihr tobte.
„Es tut mir leid, es tut mir leid. Ich weiß wie verrückt das klingt.“ Die Hände vor das Gesicht schlagend schüttelte sie den Kopf. „Großer Gott. Ich hätte das gar nicht andeuten dürfen.“
„Sie hätte dir vorgegaukelt dein Kind sei gestorben, um es dir wegzunehmen und es gegen deinen Willen in die Obhut fremder Menschen zu geben. Sie wäre so weit gegangen dass sie sogar eine Beerdigung inszeniert hätte, nur damit du nicht nachfragst.“
Entsetzt über sich selbst hob Faith den Kopf und sah, wie er erneut das Bild in seinen Fingern betrachtete. Sein Gesicht drückte grenzenlose Fassungslosigkeit aus.
Ihr Herz zog sich zusammen und schien einfach mit dem Schlagen aufzuhören, während er den Gedanken weiter spann. Sie wusste, er würde sie fort schicken. Es war zu verrückt gewesen, was in ihrem Kopf vor sich ging.
Faith hatte eine Grenze überschritten, die ihr nicht zustand.
Was hatte sie nur getan?
„Die Schlussfolgerung all dessen wäre, dass deine Mutter billigend in Kauf nahm, dass du dich zweimal umbringen wolltest. Statt dir nach deinen Selbstmordversuchen jedoch die Wahrheit zu sagen und dir den Schmerz zu nehmen, steckte sie dich in eine psychiatrische Klinik und hielt diese Scharade aufrecht. Sie riskierte, dass ihre eigene Tochter traumatisiert wird oder sich letztendlich doch noch das Leben nimmt, nur weil eine siebzehnjährige Teenager-Mutter nicht in ihr Weltbild passte.“
Sorgfältig stellte Ian den Bilderrahmen auf den Nachttisch und warf einen letzten Blick auf das Kinderfoto. Dann sah er Faith an. Purer Schmerz lag in seinen Augen.
Sachte schüttelte er den Kopf und seine Stimme war nur noch ein raues Flüstern.
„Als Vater ist mir unbegreiflich, wie man seinem Kind so etwas antun kann und alles in mir sträubt sich dagegen, eine solche Wahrheit akzeptieren zu müssen.“ Er schüttelte den Kopf, griff nach Faith Hand und zog sie zwischen seine Beine. „Aber du hast Recht, Faith. Das auf dem Foto ist Sam. Sam ist Lilly. Sam ist deine Tochter.“
 
Fest an Ian gekuschelt lag sie in seinen Armen und starrte in das Dämmerlicht des Morgens, das sich durch die nicht ganz geschlossene Jalousie herein stahl. Die Uhr auf dem Nachtschränkchen zeigte halb vier. Sie hatten eine Ewigkeit geredet und Faith war immer noch zutiefst erschüttert. Natürlich hatte sie gehofft mit ihrer Vermutung Recht zu haben. Es war jedoch etwas anderes, es schließlich von Ian bestätigt zu bekommen. Hoffnung und Realität waren nicht immer die besten Freunde in ihrem Leben. Sich über das Ausmaß der Bedeutung dieser Tatsache bewusst zu werden kam unerwartet.
Faith war in Tränen ausgebrochen und der Schmerz den sie jahrelang in sich begraben hatte, bahnte sich in all seiner Heftigkeit den Weg, der ihr so lange verwehrt geblieben war.
Schweigend hatte Ian sie an sich gezogen, festgehalten und geduldig darauf gewartet dass sie sich wieder beruhigte. Es dauerte lange bis sie wieder ein normales Wort an ihn richten konnte. Die Scham über ihren Gefühlsausbruch war völliger Erschöpfung gewichen und einem unbeschreiblichen Gefühl von Dankbarkeit gegenüber Ian, der sie nicht mit Vorwürfen oder Beschuldigungen überhäufte. Sie hatte nicht erwartet, dass er ihr sogar Verständnis entgegen bringen würde.
Nach wie vor war sie unschlüssig, ob sie nicht doch nur träumte und alles ein Zufall war. Also hatte Ian Dr. Decker in den frühen Morgenstunden eine E-Mail geschickt und ihm kurz erläutert worum es ging. Er sollte die Blutproben von Faith und Samantha vergleichen. Sie wollten endgültige Gewissheit. Es war der einzige Weg, um völlig sicher zu gehen und sie waren sich darin einig, Samantha vorerst nichts davon zu erzählen.
Die Adoption seiner Tochter hatte sich damals fast zwei Jahre lang hingezogen, was auch der Grund für die nicht an den Wänden vorhandenen Babyfotos von Samantha war. Es gab sie, aber eben sorgfältig eingeklebt in ein großes, cremefarbenes Fotoalbum, das sich im Wohnzimmer befand.
Er hatte es herauf geholt und Faith hatte mit zitternden Fingern die Seiten umgeblättert. Es war verwirrend all die Bilder zu betrachten auf denen sie Samanthas Entwicklung, vom Baby zum zweijährigen Kleinkind, nachverfolgen konnte. Samantha war gerade ein paar Wochen alt gewesen, als Ian und Marilyn sich um ihre Adoption bemühten, wobei Ian die treibende Kraft dabei war. Nachdem man sie als geeignete Bewerber sah, hatte er Samantha gesehen und gewusst: dies war seine Tochter.
Es gab jede Menge Fotos auf denen Ian sie in den Armen hielt und man ihm auf Schnappschüssen ansehen konnte wie sehr er in seiner Rolle als Vater aufging. Mit jedem Bild wuchs die Liebe in seinem Gesicht. Die wenigen Fotos auf denen Marilyn mit Samantha zu sehen war, zeigten dagegen deutlich wie schwer es ihr fiel ein fremdes Kind als das ihre zu akzeptieren.
Faiths Furcht war größer denn je.
Obwohl alles dafür sprach, dass Samantha ihre tot geglaubte Tochter war, blieb ein Rest Skepsis. Zu oft hatte sie schon gehofft und verloren. Auch wenn bei dem von Dr. Decker angestrebten Gentest heraus kam, dass sie Mutter und Tochter waren, wusste Faith noch nicht, wie sie mit dieser Wahrheit Samantha gegenüber umgehen sollte. Oder wie sie es dem Mädchen erklären könnte.
Mit einem Seufzen drehte sie sich in Ians Armen um, schmiegte sich an seine Brust und legte ihm eine Hand auf die Hüfte.
„Du kannst nicht schlafen“, bemerkte er leise. Stumm schüttelte Faith den Kopf. Sanft drückte Ian ihr einen Kuss auf die Stirn.
Es war die erste Nacht, in der sie sich nicht geliebt hatten. Geflüsterte Gespräche, manchmal ein leises Schluchzen und einvernehmliches Schweigen hatte die Stille von Ians Schlafzimmer erfüllt. Zwischen ihnen war etwas entstanden, das weit über das hinaus ging was vorher da gewesen war.
Da war nicht länger nur wilde Verliebtheit und pure Lust. Es gab eine andere Art von neuem Verständnis. Eine tiefe Liebe die sie aneinander band und von der sie beide wussten dass sie unwiderruflich war. Faith hatte sich Ian offenbart und begonnen ihm alles zu erzählen – von ihrer Kindheit, dem Gefühl stets ungeliebt und lästig zu sein, von ihren Träumen, ihren Wünschen und ihrer Angst.
Die Angst in den schwersten Stunden zu versagen, Ian zu verlieren oder Samantha zu verletzen. Die stete Furcht, die sie begleitete seit der elfjährige Jake sich damals in den Tod gestürzt hatte.
 
Jake, dieser kleine Junge voller Kummer.
Er war der einzige Sohn von Hugh und Rosi Dexter. Sein Vater arbeitete als Geschäftsführer einer der größten Privatbanken von Brisbane. Unnahbar, kalt, ehrgeizig. Jakes Mutter war eine Frau, die ihre Stellung genoss, aber mit der Erziehung eines Kindes völlig überfordert war.
Vor zwei Jahren hatte Faith diesen Haushalt als Jakes Privatlehrerin betreten. Da war er zehn gewesen. Ein stiller, schüchterner und hochsensibler Junge. Blass, dünn und mit einem immer traurigen Ausdruck in den dunklen Augen. Es hatte lang gedauert, bis Faith einen Zugang zu ihm bekam und einen Blick in den Abgrund werfen konnte, vor dem dieses einsame Kind stand.
Aufgezogen von immer wieder wechselnden Nannys und ohne echte Bezugsperson in seinem Leben, wurde Jake mit teurem Spielzeug überhäuft. Er sah seine Eltern höchstens ein einziges Mal in der Woche, wenn überhaupt. Sie waren ständig zu Terminen unterwegs, kamen ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen nach und für jedes gebrochene Versprechen gegenüber Jake gab es neue Geschenke.
Faith hatte sich jeden Tag an sich selbst erinnert gefühlt. Ein fataler Eindruck, der dazu führte, dass sie eine Grenze überschritt. Es war ein Fehler gewesen dem Zehnjährigen genau das zu geben was er sich wünschte: einen Menschen der ihn in den Arm nahm, mit dem er sprechen konnte und der einfach für ihn da war.
Zwischen ihnen war tiefe Zuneigung gewachsen und Faith hatte sich in gewisser Weise in einer Art Mutterrolle gegenüber Jake gefühlt.
Mit ihrer herzlichen Art hatte sie sich oft und gern einen kameradschaftlichen Weg zu ihren Schützlingen geebnet, dennoch war eine gewisse Distanz geblieben und diese unsichtbare Marke von ihr nie überschritten worden.
Bei Jake kam alles anders.
Sie hatten selbst ihre Freizeit ständig zusammen verbracht und es war für Faith völlig normal gewesen, dass er ihr wie ein Sohn ans Herz wuchs ... und sie für ihn wie die Mutter wurde, die er sich schmerzlich wünschte.
Es ging acht Monate gut ehe das Hauspersonal Rosi Dexter schließlich davon unterrichtete, dass der Junge ein überaus intensives, unangebrachtes Verhältnis zu seiner Lehrerin pflegte.
Rosi war wie der personifizierte Racheengel in der weitläufigen Villa erschienen und hatte Faith mit Vorwürfen konfrontiert die absolut haltlos waren.
Während Jakes Mutter in der Zeit zuvor höchstens ein- oder zweimal im Monat aufgetaucht war um widerstrebend nach ihm zu sehen, tat sie es nun plötzlich täglich. Es dauerte keine Woche, ehe sie entschied dass Faith gehen solle.
Zwei Tage vor Jakes elftem Geburtstag hatte sie ihre Koffer gepackt.
Ihr war keine Wahl geblieben.
Immer noch schnürte die Erinnerung ihr die Kehle zu wenn sie daran zurück dachte, wie Jake sich an sie geklammert hatte, als sie ihm auf Wiedersehen sagte. Es riss ein Loch in sie hinein, das niemals verheilen sollte, als die Haushälterin ihn - auf Anordnung seiner Mutter - unbarmherzig von Faith fort zog und Jake davon abhielt sich an seine Lehrerin zu hängen.
Er hatte geschrieen und geweint.
Unter seinen dunklen, braunen Augen lagen tiefe Ringe, weil er in der Nacht zuvor nicht geschlafen hatte und er war unnatürlich blass gewesen. Faith hatte sich entschuldigt und ihm versprochen, dass sie sich melden würde. Ein verächtliches Schnauben war Rosi Dexter entwichen.
Dann ging Faith.
Es war das letzte Mal, dass sie ihn sehen sollte.
Der sehnsüchtige Blick aus Jakes Augen verfolgte sie in den nächsten Tagen und Nächten. Sie versuchte sich abzulenken, sich nicht umgehend mit ihm in Verbindung zu setzen und damit die Situation für beide Seiten noch unerträglicher zu machen. Voller Sorgen kämpfte Faith gegen die Verzweiflung an, die sich in ihr ausbreitete und jeden Tag schlimmer wurde.
Von tiefer Unruhe getrieben hatte sie es am vierten Tag nicht mehr ausgehalten und angerufen.
Da war Jake schon tot.
Am Tag zuvor, vierundzwanzig Stunden nach seinem elften Geburtstag, hatte Jake seinen Vater in dem Bankgebäude besucht, in dem Hugh Dexter arbeitete.
Dieser Ausflug sollte wohl der Beginn dafür sein, dass Jakes Eltern beschlossen hatten, sich endlich mehr um ihren Sohn zu kümmern.
Zehn Minuten ... länger war Jake nicht allein im Büro seines Vaters. Ein großer, luxuriöser Raum der im fünfzehnten Stock lag und über eine voll verglaste Fensterfront nach Osten hin verfügte, die einen atemberaubenden Ausblick bot. Gute fünfzig Meter über dem Erdboden.
Jake hatte einen Stuhl davor geschoben, eines der Fenster geöffnet und war auf die Brüstung hinaus getreten. Als sein Vater zurück in das Büro kam, sah Jake ihn kurz an und sprang.

6. Kapitel
Die bittere Einsicht all dessen war, dass Hugh und Rosi sich darüber bewusst wurden, wie viel sie verloren hatten. Die Schuld suchten sie dennoch bei Anderen und da machte Faith sich gut als Sündenbock. Man lastete ihr sogar das Handeln des Kindes an. Die Dexters hatten einen Gerichtsprozess angestrengt und auch wenn sie ihn verloren, blieb ein Makel an Faith haften.
Obwohl ihr kein Fehlverhalten nachgewiesen werden konnte, hatte sie sich in den nächsten Monaten aus ihrem Beruf zurückgezogen und mit Selbstvorwürfen gequält. Ihr Boss und ihre Kollegen beteuerten immer wieder, dass sie nichts hätte tun können. Natürlich sagte ihr der logische Menschenverstand, dass sie keine Schuld trug. Dennoch fühlte sie sich elend.
Jakes Tod würde immer in irgendeiner Verbindung mit ihr stehen. Sie wunderte sich manchmal, dass sie überhaupt noch gebucht wurde.
Es war schwer mit der Trauer fertig zu werden und sie fragte sich immer wieder, ob sie nicht irgendetwas hätte tun können. Wäre sie nicht einfach gegangen und hätte sie ihn nicht im Stich gelassen ... es war als verlöre sie zum zweiten Mal ein Kind.
Immer wieder suchten Albträume sie heim und in Zeiten, in denen sie besonders angespannt war oder unter großem, emotionalem Stress stand, quälten die Träume sie jede Nacht. Ständig sah sie Jakes traurige Augen, in denen all der Schmerz stand den er empfunden hatte und immer wieder war sie es, die ihn springen sah.
„Einen Penny für deine Gedanken“, flüsterte Ian in die Stille hinein. Sie hob den Blick und sah ihn an. Minutenlang hatte er schweigend abgewartet und ihr Zeit gegeben sich zu erinnern.
„Ich habe dich gar nicht verdient“, wisperte sie. Ein kurzes Stirnrunzeln überflog sein Gesicht, dann schüttelte er sacht den Kopf. Seine Hand legte sich auf ihre Wange und mit dem Daumen streichelte er ihre Haut.
„Du musst damit aufhören dich selbst schlechter zu machen, als du bist, Faith.“ Liebevoll sah er sie an und ihr Herz krampfte sich zusammen. „Du hast zu viel Leid gesehen und erlebt, Schatz. Ich glaube, es ist Zeit, dass du nach vorne blickst und deiner Zukunft in die Augen siehst.“
„Das fällt mir schwer“, gab sie zu. „In mir ist so viel Wut und Enttäuschung. Was meine Mutter getan hat ... es ist mir nach wie vor unbegreiflich. Und Jake ... er fehlt mir immer noch und es schmerzt mich, dass er sich das Leben genommen hat. Er war doch noch so klein.“
„Wir werden das mit deiner Mutter klären und ich stehe dir in allem bei.“ Sanft berührten seine Lippen ihre Stirn. „Jake geht es dort, wo er nun ist, sicher besser. Davon bin ich überzeugt. Bestimmt hat deine Grandma ihn in Empfang genommen und er bekommt nun von ihr all die Liebe, die sie dir einst geschenkt hat.“
Mit verschwommenem Blick lächelte Faith ihn zaghaft an.
„Eigentlich sind das keine Worte, die man von einem Mann erwartet.“
Ian lächelte leicht.
„Ich weiß, aber ich bin auch nicht wie alle anderen Männer.“
„Zum Glück. Ich liebe dich, Ian.“
Er betrachtete sie zärtlich und küsste sanft Faiths Nasenspitze.
„Und ich liebe dich, Faith.“ Ernst betrachtete er sie einen Moment lang. Ihre Blicke versanken ineinander. „Wenn ich dich bitte hier zu bleiben und dein Leben mit mir zu teilen, würdest du Ja sagen?“
Faith spürte wie der Kloß in ihrem Hals sich aufzulösen begann und ihre Augen feucht wurden.
„Ist das ein Antrag?“, fragte sie heiser. Ians Lächeln vertiefte sich ein weiteres Mal.
„Nein, das wüsstest du zu unterscheiden, weil ich mir dafür etwas Besonderes einfallen lasse.“
Mühsam schluckte Faith die Tränen herunter und nickte glücklich.
„Okay - und Ja, ich würde gerne bleiben und mit dir zusammen leben ... und alt werden.“
Mit aufleuchtendem Gesicht zog Ian sie in seine Arme und küsste ihre Lippen.
„Das wäre meine nächste Frage gewesen“, raunte er.
Sie nickte und sah ihm in die Augen.
„Vorausgesetzt Sam kann mir verzeihen, wenn heraus kommt, dass sie tatsächlich meine Tochter ist. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als mein Leben hier mit euch verbringen zu dürfen.“
„Ich bin sicher, dass der Test bei Dr. Decker es bestätigen wird“, erwiderte Ian. „Wir werden es Sam schonend beibringen wenn es soweit ist und ihr erklären was damals geschah. Du musst dir keine Vorwürfe machen, Faith. Du bist ja selbst um all die Zeit betrogen worden.“ Ernst sah er sie an und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Deine Mutter wird einiges zu erklären haben.“
„Ich weiß noch nicht, ob ich ihr so bald in die Augen sehen kann.“
„Schieb es nicht zu lange vor dir her, Schatz. Je eher du es hinter dich bringst, desto eher kannst du mit der Vergangenheit abschließen und nach vorn sehen.“
„Du klingst ein bisschen wie mein Psychiater“, meinte Faith lächelnd. Ian grinste und schüttelte den Kopf.
„Alles nur gesunder Menschenverstand“, entgegnete er. „Hier draußen im Outback ist das überlebenswichtig.“
Sie lächelte.
„Eigentlich könntest du Sam als deine Tochter zurück fordern“, bemerkte Ian nach einer Weile. „Wenn wir es genau nehmen, hat man dein Kind deiner Obhut entrissen.“
Zutiefst entsetzt hob Faith den Blick und sah ihn an. Fassungslos schüttelt sie den Kopf.
„Nein.“ Sie schluckte. „Nein, unter keinen Umständen. Sam ist hier groß geworden und du bist ihr Vater. Ganz gleich was kommt, ich werde mich niemals zwischen euch stellen.“
„Du hättest das Recht dazu“, warf er ein.
„Mag sein, aber für das Kindeswohl ist so etwas meiner Ansicht nach eher abträglich.“
„Ich sollte dir vielleicht sagen, dass Sam sich immer gewünscht hat ihre leibliche Mutter kennen zu lernen.“
„Das mag sein“, gab Faith zurück, „und ich würde mich freuen, wenn wir unsere Beziehung zueinander vertiefen können. Aber ich zwinge sie zu nichts.“
Mit einem Nicken zog er sie an sich und hielt Faith fest.
 
Eine lähmende Stille hatte sich über die kleine Gesellschaft gelegt, die in der geräumigen Wohnküche beieinander saß.
„Wie wäre es mit einem Glas eisgekühlter Limonade für alle?“ Elaines zittrige Stimme unterbrach das unangenehme Schweigen.
Samantha nickte mechanisch, stand auf und ging mit abgehackten Bewegungen zum Kühlschrank hinüber. Mit wildem Herzklopfen wollte Faith sich ebenfalls erheben, aber Ian hielt sie fest und schüttelte sanft den Kopf als sie ihn ansah.
Die letzten Tage waren anstrengend gewesen, nicht nur weil die Schafschur in vollem Gange war und sie jeden Tag zu tun hatten. Die psychische Belastung war enorm und gegenüber Samantha in all der Zeit nicht die Fassung zu verlieren, war Faith besonders schwer gefallen.
In der Zeit seit Samanthas Rückkehr nach Hause waren sie zu einer kleinen familiären Gemeinschaft zusammen gewachsen. Ian und Faith waren nun offiziell ein Paar und Faith war endgültig in sein Schlafzimmer umgezogen. Obwohl Samantha gewitzelt hatte, nun könne Faith ihren Posten als Privatlehrerin eigentlich aufgeben, war diese hart geblieben und hatte den Unterricht fortgeführt.
Faith konnte allerdings nicht verhindern, dass sie begann sich anders gegenüber Samantha zu verhalten. Bei jeder kleinen Berührung zwischen Ihnen machte Faiths Herz einen aufgeregten Hüpfer. Oft ertappte sie sich selbst dabei, wie sie das Mädchen versonnen betrachtete und mehr und mehr Ähnlichkeiten feststellte, so klein sie auch waren.
Rein äußerlich glich Samantha sehr ihrem leiblichen Vater. Das blonde Haar, die leuchtenden, grünen Augen in denen immer der Schalk aufzublitzen schien, das Grübchen in ihrem rechten Mundwinkel.
Jenes einzigartige Muttermal, das Faith erst auf die ungeheuerliche Wahrheit stieß, war ein Merkmal das sie nicht von ihrem Vater geerbt hatte. Es war der gleiche Leberfleck, den auch Faiths Mutter an ihrem Hals trug.
Heute Morgen war die E-Mail von Dr. Decker mit dem Testergebnis gekommen. Was sie eigentlich schon gewusst hatten, wurde zur unumstößlichen Wahrheit.
Faith hatte sich eine ganze Weile nur leise schluchzend an Ians Brust gedrückt. Der Augenblick, in dem sie Samantha die Wahrheit sagen mussten, war gekommen und Faith hatte Angst davor.
Nach dem Frühstück baten sie Elaine und Samantha sitzen zu bleiben, weil sie mit ihnen reden wollten. Ians Tochter grinste von einem Ohr zum anderen, fest überzeugt die Beiden wollten ihnen ihre Verlobung bekannt geben.
Faith hatte mit leiser, stockender Stimme erklärt, dass sie mit siebzehn schwanger geworden war und man ihr nach der Geburt erzählt habe, ihr Baby sei gestorben. Wie der Zufall sie her führte und Faith das Muttermal an Samanthas Hals entdeckte. Die ungeheuerlichen Gedanken, die ihr durch den Kopf gegangen waren und sie nicht mehr los ließen. Und das Ian schließlich, nachdem er das alte Foto von ihrem neugeborenen Kind gesehen hatte, die Blutuntersuchung bei Dr. Decker veranlasste.
„Du bist meine leibliche Tochter, Sam.“
Der Satz hing immer noch unsichtbar in der Luft und Samanthas Grinsen war im Zeitlupentempo verschwunden. Ihre Augen wirkten riesig in dem herzförmigen Gesicht. Der Ausdruck darin hatte von Überraschung zu Skepsis und Unglauben gewechselt.
Sie hatte keinen Ton von sich gegeben, seit Faith die Worte ausgesprochen hatte, vor denen sie sich selbst so sehr fürchtete. Gegen ihre Gefühle kam sie nicht an. Sie liebte dieses Mädchen, obwohl sie es im Grunde kaum kannte und ihr Herz quoll jedes Mal über, wenn sie Samantha ansah. Aber sie wusste, sie konnte nichts erzwingen.
Ihre Tochter brauchte Zeit.
Immer noch kam kein Wort über deren Lippen, während sie vier Gläser auf die Anrichte stellte und Elaines selbst gemachte Limonade aus dem Glaskrug hinein floss.
 
Faith hielt es nicht mehr auf ihrem Platz.
Fahrig stand sie auf, verschränke die Arme vor der Brust und trat an eines der Fenster. Jackson und der alte Nelson waren dabei ihre Pferde zu satteln. Heute sollten die Schafe zurück auf die Weiden getrieben werden und das Geblöke erfüllte bereits die Luft auf der Ridgley-Ranch.
„Du hättest darauf bestehen sollen, die Leiche zu sehen“, meinte Samantha leise. Wie unter einem Schlag zuckte Faith zusammen, drehte sich mit vor der Brust verschränkten Armen zu ihrer Tochter um und begegnete dem Blick ihrer traurigen Augen.
„Ich weiß“, erwiderte Faith niedergeschlagen. „Es war falsch meiner Mutter widerspruchslos zu glauben und es hinzunehmen. Es tut mir leid. Ich kann das nicht wieder gut machen.“
„Deine Mutter?“
Elaines Stimme überschlug sich fast vor Empörung. Unbehaglich sah Faith zu ihr hinüber. Kreideweiß saß Elaine am Küchentisch, schüttelte fassungslos den Kopf und warf ihrem Sohn einen ungläubigen Blick zu.
„Ihre eigene Mutter hat ihr das Kind weggenommen und ihr erzählt es wäre gestorben?“
Ein hartes Lächeln stahl sich auf Ians Lippen.
„Sie ist sogar so weit gegangen eine Beerdigung für das Kind auszurichten.“
„Was?“
Eindeutig entsetzt sah Elaine wieder zu Faith hinüber.
„Inklusive weißem Sarg und einem Meer von Blumen.“ Tief durchatmend erhob Ian sich von seinem Stuhl und ging zu Samantha hinüber, die stirnrunzelnd zuhörte. „Ich weiß, es ist im Moment schwer für dich, Prinzessin. Nur sei nicht wütend auf Faith, sie ist genauso betrogen worden wie du.“
Er zog sie an seine Brust und drückte einen Kuss auf ihren Scheitel, während sie mit einem Seufzer die Arme um ihren Vater legte.
„Ich bin nicht wütend“, flüsterte sie. Die Wange an seine Brust gedrückt, sah sie zu Faith hinüber die mit zitternder Unterlippe am Fenster stand und ihren Blick erwiderte.
„Warum hat sie das getan?“
Faith wusste genau, wen Samantha meinte. Sie lehnte sich an die Fensterbank und ließ die Arme sinken. Plötzlich fühlte sie sich sehr müde. Den Blick gesenkt schüttelte sie den Kopf und starrte vor sich hin ohne noch etwas zu sehen.
„Ich nehme an, eine Teenager-Mutter passte nicht in die Pläne für ihr weiteres Leben“, gab sie zurück. „Ich bin immer eine Enttäuschung für meine Mutter gewesen, weil ich nicht war, wie sie es sich erhoffte.“ Faith zuckte mit den Schultern. „Ganz gleich was ich getan habe, es genügte nie ihren Ansprüchen. Als ich damals schwanger wurde und es meinen Eltern erzählte, verlangte meine Mutter eine Abtreibung.“ Sie stockte kurz. „Das war das erste Mal, dass ich mich ihr widersetzt habe. Danach war ich auf mich allein gestellt. Als sie einige Zeit vor der Geburt wieder Kontakt zu mir aufnahm und mich sogar zu meinen Terminen begleitete, glaubte ich sie habe mir verziehen und nun würde alles gut.“ Erschöpft sah sie zu Samantha hinüber, die sie aufmerksam beobachtete. „Das war ein Irrtum. Es tut mir leid.“
 
Es war spät geworden.
Faith stand unter der Dusche, wusch sich den Schmutz des Tages vom Körper und hing ihren Gedanken nach. Samantha hatte sich Zeit erbeten. Sie brauchte eine Weile, um sich mit der neuen Realität ihres Lebens auseinanderzusetzen. Man bekam schließlich nicht jeden Tag gesagt, dass die Lehrerin, die einen seit fast drei Wochen unterrichtete, sich plötzlich als die leibliche Mutter entpuppte.
Faith hatte die Nachhilfestunden an diesem Tag ausfallen lassen und Samantha hatte sich ihrem Vater und den anderen Männern angeschlossen, um ihnen bei den Schafen zu helfen. Die Arbeit bot Ablenkung. Außerdem brauchte sie einen Augenblick um das Chaos in ihrem eigenen Kopf zu sortieren.
Es war noch nicht klar, wann sie in dieser Nacht von dem Trieb zurückkehren würden. Faith hatte sich gemeinsam mit Elaine in den Haushalt gestürzt und sich um das Essen gekümmert. Die alltäglichen Dinge waren ihr eine willkommene Abwechslung und Elaine respektierte, dass sie Zeit benötigte ehe sie weiter reden konnte oder wollte.
Bedauerlicherweise hielt die Arbeit ihrer Hände ihren Kopf nicht davon ab, sich ständig nur mit dem morgendlichen Gespräch zu beschäftigen.
Samantha war erstaunlich gefasst gewesen. Sie hatte ein paar Fragen gestellt und ansonsten nur dem gelauscht was Faith erzählte und ihr Vater an Erklärungen gab. Selbstverständlich war Faith nicht davon ausgegangen, dass Samantha ihr um den Hals fiel. Dennoch verspürte sie eine sachte Enttäuschung.
Es würde Zeit brauchen und Faith war fest entschlossen an ihrer Beziehung zu Samantha zu arbeiten. Solange das Mädchen sie nicht ablehnte, bestand immer noch eine Chance und die letzten zwei Wochen, in denen sie eine wachsende Freundschaft verbunden hatte, gaben Faith zumindest Hoffnung.
Die Augen geschlossen drückte sie die Hände gegen die kühlen Fliesen, senkte den Kopf und ließ das warme Wasser über den Nacken und den Rücken hinunter laufen. Sie hatte das ganze Haus geputzt, weil sie Ablenkung brauchte und Elaines Proteste waren ungehört verklungen. Nun fühlte sie sich wenigstens auf angenehme Weise erschöpft.
Ob sie Schlaf finden würde, war eine andere Frage.
„Ist hier noch Platz?“
Ians warme Stimme erklang hinter ihr. Überrascht hob Faith den Kopf, drehte sich halb zu ihm um und sah Ian in der geöffneten Tür der Duschkabine stehen. Er war dabei sein Hemd aufzuknöpfen und ihren nackten Körper unverhohlen zu mustern. Seltsamerweise fühlte Faith sich nicht im Mindesten unwohl unter seinen Blicken. Im Gegenteil.
Die Lippen leicht geöffnet, wandte sie sich ihm ganz zu und beobachtete wie er das Hemd achtlos fallen ließ und den Gürtel an seiner Jeans öffnete. Ihre Haut begann zu prickeln während sie dabei zusah, wie er mehr und mehr seines Körpers vor ihr enthüllte. Fasziniert betrachtete sie die dunklen Härchen die seinen Brustkorb bedeckten und sich zu einer schmalen Linie verjüngten, die im Bund seiner Hose verschwand.
Als Ian gleichzeitig Jeans und Boxershorts abstreifte, sprang ihr regelrecht der Beweis seiner Erregung entgegen. Tief durchatmend trat sie einen Schritt auf Ian zu, zog mit einer Hand seinen Kopf zu sich und küsste ihn leidenschaftlich, während ihre andere Hand beherzt nach seinem besten Stück griff. Er stöhnte lustvoll an ihren Lippen auf und ließ sich von Faith in die Dusche hinein ziehen.
 
Das Wasser prasselte warm auf sie nieder. Ians Hände glitten über ihren Rücken, drückten Faith an seinen deutlich erregten Leib und seine Hände umfassten ihr Hinterteil. Rhythmisch begann er ihre Pobacken zu massieren, drängte sie zurück an die Wand und drückte sie mit seinem Körper gegen die kühlen Fliesen. Sie stöhnte leise und er löste sich widerwillig von ihren Lippen. Als er etwas sagen wollte, legte Faith ihm einen Finger auf den Mund und schüttelte stumm den Kopf.
Sie wollte jetzt nicht reden.
Alles in ihr verlangte danach ihm so nahe wie möglich zu sein, sich in seinen Armen geborgen und geliebt zu fühlen. Sie wollte für eine Weile nicht mehr denken und nur noch fühlen. Erneut begann sie ihn zu küssen und Ian kam ihrer Aufforderung mit Leidenschaft entgegen. Sein nasser, warmer Körper presste sie wieder gegen die kalte Wand und sie spürte sein hartes Glied, das sich fordernd an ihre Scham drückte.
Sanft umschloss sie ihn mit den Fingern, drückte und schob und genoss wie Ian sich unter ihren Berührungen wand, wie sein Liebesstab größer und härter wurde. Die warme Haut war weich in ihren Händen und sie spürte sein Pulsieren.
„Faith!“ Mit einem leicht gequälten Ausdruck im Blick sah er sie an. Frivol lächelte sie ihm zu, strich sich mit der Zungenspitze über die Lippen und ließ sich langsam in die Hocke sinken. Er atmete deutlich hörbar ein, als sie ihren Mund um die pochende Spitze schloss. Sie sah wie seine Bauchmuskeln sich anspannten.
Beide Hände an den Fliesen über ihr abgestützt starrte Ian mit brennenden Augen auf sie hinab und Faith ließ sich von ihren Instinkten leiten. Ihre Erfahrungen in dieser Kunst waren beschränkt und in den letzten Wochen war es stets Ian gewesen, der sie auf diese Weise beglückt hatte. Sie wollte ihm etwas von der Lust zurückgeben, die er ihr immer wieder schenkte.
Während ihre Finger begannen den Schaft von der Wurzel bis zur Eichel vor und zurück zu massieren, ließ sie ihre Zunge sanft um die Spitze kreisen. Aufmerksam beobachtete sie aus dem Augenwinkel Ians Reaktionen. Ein deutliches Zittern überlief seinen Körper und sie konnte erkennen wie die Härchen auf seinen Armen und Beinen sich aufstellten.
Es übte eine enorme Erregung auf sie aus, wie stark er auf ihre Bewegungen ansprach. Mutiger geworden begann sie ihre Zunge ihren Fingern folgen zu lassen. Tief nahm sie ihn in sich auf, leckte über die samtene Haut, saugte sanft an ihm und kostete von den ersten Liebestropfen die ihn verließen.
Ians Finger krallten sich in ihre Haare und sie ließ zu, dass er mit leichtem Druck ihren Kopf lenkte. Völlig gefangen in dem erregenden Durcheinander aus Macht und Lust das über sie herein brach, schloss sie die Augen. Immer heftiger massierten ihre Finger den pochenden Liebesstab in ihren Händen und ihr Mund bewegte sich fast ruckartig vor und zurück.
Mit einem Schnauben drängten seine Hüften sich ihr entgegen. Der Druck seiner Hände wurde größer und die Stöße fordernder. Faith öffnete die Lider, riskierte einen Blick nach oben und sah wie Ian mit entrücktem Gesicht auf sie hinunter starrte. Eine heiße Welle aus Verlangen durchströmte sie und obwohl sie es nicht wollte, musste sie lächeln.
So neu diese Erfahrung auch für sie war, fand sie Gefallen daran. Das anfängliche Unbehagen war dem puren Gefühl von Wollust gewichen. Faith war bereit noch weiter zu gehen und diesen Weg bis zum Schluss zu beschreiten. Sie wollte wissen wie er schmeckte und wie es sich anfühlte, ihn auf diese Weise zum Höhepunkt zu bringen.
Ian hatte jedoch andere Pläne.
 
Wortlos griff er sanft aber bestimmt in ihr Haar, zog sich aus ihr zurück und Faith zu sich hoch. Er drehte sie mit dem Gesicht zur Wand, legte ihre Hände an die Fliesen und ließ sie mit leicht auseinander gestellten Beinen vor sich Aufstellung nehmen. Alle zehn Finger weit gespreizt, glitten sie forschend und mit Druck über ihren Körper.
Faith konnte deutlich merken, wie schwer es ihm fiel sich zurück zu halten, dennoch ließ er sich Zeit. Seine Rechte wanderte ihren Bauch entlang zu ihrem Schoß und schob sich zwischen ihre Schenkel. Übergangslos begann sein Daumen die erregt aufgerichtete Knospe ihrer Scham zu liebkosen, während seine Finger mühelos in sie eintauchten.
Das Blut rauschte in ihren Ohren und heiße Lava pumpte durch ihre Adern, während sich ihr Becken begierig seiner Hand entgegen drängte. Keuchend atmete Faith aus.
Sie mit einer Hand umarmend drückte Ian sich an ihre Kehrseite und sie spürte sein hartes Glied von hinten zwischen ihre Schenkel gleiten. Heiß pochend drängte die Spitze sich zwischen ihre Schamlippen und Faiths Körper reagierte wie von selbst auf sein Begehren.
Den Rücken zu einem Hohlkreuz gedrückt spreizte sie ihre Beine und schob ihm erwartungsvoll den Hintern entgegen. Seine Finger zogen sich aus ihr zurück und keine Sekunde später begann er sich in sie hinein zu bewegen.
Langsam und mächtig füllte er sie aus, drückte sich in die Enge ihres Leibes und Faith schnappte nach Luft. Es war jedes Mal wieder wie beim ersten Mal, ein wenig schmerzhaft und doch versprach jede Vereinigung mit Ian die völlige Erfüllung. Nie hatte sie sich besser gefühlt oder etwas solche Empfindungen in ihr ausgelöst.
Wellen schlugen über ihr zusammen, erschütterten ihren ganzen Körper und ließen ihre Knie weich werden. Mit einem unartikulierten Laut glitt Ian tief in sie hinein und Faith gab einen leisen Schrei von sich. Eng presste er sie an seine Brust und sein Atem strich über ihre Haut.
Die linke Hand in ihren Haaren vergraben zog er ihren Kopf in den Nacken, beugte sich über sie und küsste ihr Schlüsselbein. Seine Rechte malträtierte weiterhin die Liebesperle zwischen ihren Schenkeln, während er sich mit rhythmischen Stößen zu bewegen begann.
Das langsame Reiben seines Schaftes in ihrem Unterleib sandte kraftvolle Wogen aus Hitze und Lust durch ihren Körper. Ihre ganze Haut kribbelte und das Feuer in ihrer Leibesmitte schien hell aufzulodern.
Sich mit beiden Händen von den Fliesen abdrückend, presste sie sich an Ians Körper, drängte sich ihm entgegen und überließ sich völlig den Empfindungen, die er in ihr entfachte. Beide Hände fest auf ihre Hüften gelegt, füllte er sie vollkommen aus und mit jedem Stoß entrang sich Faith ein leises Stöhnen. Die Muskeln in ihrem Bauch kontrahierten in immer rascherem Wechsel, Ians Bewegungen wurden schneller, sein Keuchen lauter.
Hitze überrollte sie. Sie erbebte und nahm nur entfernt wahr, dass Ian sie an sich zog. Im gleichen Moment als rote Sterne vor ihren Augen explodierten, spürte sie wie er in ihr anschwoll, sich mit einem letzten Stoß tief in ihren Schoß wühlte und sich mit einem heftigen Stöhnen in ihr verströmte.
Jeder Muskel ihres Körpers spannte sich für endlose Sekunden an, dann spürte sie wie ihre Knie weich wurden und die Beine unter ihr nachgaben. Sie wäre gefallen, wenn Ian sie nicht weiterhin fest an sich gedrückt hätte.
Schnaufend und um Atem ringend presste er seine Lippen auf ihre Schulter und stützte sich mit einer Hand neben ihr an der Wand ab. Er zitterte heftig. Als Faith sich bewegen wollte, schüttelte er unwillig den Kopf.
„Nicht.“
Sich an ihn lehnend legte sie den Hinterkopf an seine Schulter und er beugte sich zu ihr, um sie auf die Lippen zu küssen. Seine Arme legten sich um ihren nackten Körper und er presste sie fest an sich.
„Lass uns im Bett weiter machen“, raunte Ian.
„Weiter machen?“ Faith konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme fast ein wenig bestürzt klang. Sie fühlte sich wund und erschöpft. Es fiel ihr schwer sich überhaupt noch auf den Beinen zu halten. Sein raues Lachen ließ seinen großen, warmen Körper erbeben und hüllte sie ein.
Er griff neben sich und stellte das Wasser der Dusche ab, dann löste er sich langsam von ihr, drehte sie zu sich herum und im nächsten Augenblick hatte er sie hoch gehoben und auf die Arme genommen. Faith spürte wie sie rot wurde, trotz aller Intimitäten fühlte sie sich plötzlich verlegen.
„Ich bin zu schwer“, protestierte sie.
„Bist du nicht“, gab er zurück.
Sein Blick huschte begierig über ihren Leib.
„Außerdem liebe ich jede Kurve an dir.“
Die Duschtür mit einem Fuß aufschiebend, trat Ian hindurch und trug seine Last in das Schlafzimmer hinüber, wo er Faith sanft auf das Bett legte.
Sekunden später war er neben ihr, sie spürte die halbsteife Erregung seines immer noch nassen Körpers an ihrem Schenkel und gab sich nur zu gerne erneut dem Treiben seiner Hände und Lippen hin.
 
Die Sonne war schon längst aufgegangen, als Faith aus einem viel zu kurzen Schlaf erwachte. Sie fühlte sich erschöpft und müde, aber zugleich so tief entspannt, dass sie bei der Erinnerung an die letzte Nacht lächeln musste.
„Sie haben sich hier ja schon gut eingelebt.“
Die weiche Stimme passte so gar nicht zu dem gehässigen Unterton, der in den Worten mitklang. Überrascht riss Faith die Augen auf, stützte sich auf die Ellenbogen und starrte die Frau an, die mitten im Zimmer stand. Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte Ians Ex-Frau sie und ließ ihren Blick abschätzend über Faiths von den Laken verhüllte Gestalt gleiten.
„Ich bezahle Sie dafür, dass Sie meine Tochter unterrichten und nicht, um sich von meinem Mann vögeln zu lassen“, stellte Marilyn fest. Für den Bruchteil einer Sekunde wollte Faith sich fast schon entschuldigen, ehe ihr auffiel, was ihr Gegenüber da von sich gab.
„Sie sind geschieden“, bemerkte sie leise und versuchte erfolglos mehr Stärke in ihre Stimme zu legen. Diese Situation war einfach nur befremdlich. „Und Sam erhält, wie gewünscht, ihren Unterricht.“
In Marilyns Gesicht zuckte es kurz. Ihre leuchtenden Augen schienen Faith durchbohren zu wollen.
„Wo ist Ian?“, wollte sie herrisch wissen.
„Wenn Sie ihm nicht begegnet sind, wird er wohl irgendwo auf der Ranch unterwegs sein.“
„Sie wissen es nicht? Sie sollten ihn besser unter Kontrolle halten.“
Faith runzelte die Stirn.
„Er ist hier zu Hause, er kann tun und lassen was er will“, erwiderte sie zunehmend gereizt. Diese Szene war mehr als unwirklich. Sie diskutierte nicht ernsthaft mit Ians Ex-Frau, während diese ungebeten in dem Schlafzimmer stand, dass Faith nun mit Ian teilte.
Wie war sie überhaupt hier herein gekommen?
Sie stellte die Frage laut und ein maliziöses Lächeln legte sich über Marilyns volle Lippen.
„Wenn ich Sie erinnern darf, Mrs. Duncan, ich war über viele Jahre mit Ian verheiratet und das Bett, in dem Sie da liegen war meine Spielwiese.“ Mit einem verächtlichen Schnauben taxierte sie Faith. „Er muss wohl ausgehungerter nach Sex sein, als ich gedacht habe, wenn er sich mit Ihnen vergnügt.“
Obwohl ihr bewusst war, dass Marilyn sie aus reiner Boshaftigkeit verletzen wollte, versetzte es Faith dennoch einen Stich.
„Das geht Sie nun wirklich nichts an, Mrs. Harris“, bemerkte Faith, setzte sich auf und bedeckte ihre Blöße krampfhaft mit der Bettdecke. „Ich möchte Sie jetzt wirklich bitten, das Zimmer zu verlassen.“
Marilyn lachte leise auf und das tückische Lächeln in ihrem Gesicht vertiefte sich.
„Er ist gut im Bett, nicht wahr?“
Der vertrauliche Ton gefiel Faith gar nicht. Unangenehm berührt spürte sie wie sie rot wurde. Stumm und ablehnend starrte sie Marilyn an. Die schien es allerdings nicht im Geringsten zu stören, dass es Faith die Sprache verschlagen hatte.
„Wissen Sie, Faith, Sex war zwischen mir und Ian nie ein Problem. Im Gegenteil.“ Gelassen schlenderte Marilyn zum Kleiderschrank hinüber, öffnete ihn und gab einen Laut von sich, der stark an das Zischen einer Schlange erinnerte. Mit spitzen Fingern hob sie eines von Faith Kleidern heraus und betrachtete es geringschätzig. „Das war wahrscheinlich mit einer der Gründe, warum seine Mutter ein solches Problem mit mir hatte. Weil wir immer und überall Sex miteinander hatten. Es gab einfach keine Tabus für uns.“ Sie warf das Kleid zu Faith auf das Bett und musterte erneut deren verhüllte Gestalt.
Faith begann sich zunehmend unwohler zu fühlen und sie wünschte sich sehnlich Ian an ihre Seite, der Marilyn aus dem Zimmer warf.
„Ian ist der beste Liebhaber, den ich je hatte“, fuhr Marilyn ungerührt fort. „Erst mit dem Kind hat sich alles geändert.“
Sie schloss die Türen des Kleiderschrankes, trat neben das Bett und setzte sich zu Faith auf die Matratze. Ihre Augen bohrten sich in Faiths erschrockenen Blick.
„Ganz egal wie süß und anschmiegsam Sie sind, Faith. Sie haben keine Chance gegen das was ich und Ian miteinander teilen. Der Sex zwischen uns war und ist formidabel. Selbst wenn er Ihnen vielleicht verheißungsvolle Versprechungen gemacht haben sollte ... wenn ich ihn zurück will, bekomme ich ihn. Sie sollten sich damit abfinden, dass Sie ihn auf Dauer nicht halten können.“ Marilyn grinste breit. „Ganz egal wie lang wir schon voneinander getrennt leben oder das ich mittlerweile mit einem Anderen verheiratet bin. Ian beschert mir immer noch die grandiosesten Orgasmen und wozu sollte er Sie weiter in seinem Bett behalten wollen, wenn er mich jederzeit haben kann.“
Ihr Blick glitt über Faiths blasses Gesicht.
„Sie sollten sich jetzt anziehen und sehen, dass Sie Ihre Koffer packen, Faith. Ian weiß, ich bin einem Vergnügen zu dritt nie abgeneigt, aber ich bezweifle, dass Sie daran Spaß hätten. Ein weiterer Grund, warum es zwischen ihm und Ihnen niemals auf Dauer funktionieren wird.“
Hoheitsvoll erhob sie sich, wandte sich der Tür zu und schenkte Faith einen letzten kühlen Blick, als sie ihre Hand auf den Türgriff legte.
„Ich werde Ian suchen und ihm jetzt geben, was er bei Ihnen ohnehin nicht bekommt. Gehen Sie, Faith, solang er Ihnen das Herz noch nicht gebrochen hat.“
Ihr ein bedauerndes Lächeln schenkend, öffnete Marilyn die Tür und verließ das Zimmer.
 
Ian hob den Kopf, als er das Geräusch harter Absätze auf dem Betonboden der Stallgasse vernahm. Er hatte am Morgen die Pferde auf die Weide getrieben und war nun noch damit beschäftigt gewesen, sich um Missy und ihr Fohlen zu kümmern. Die kleine Joy, wie Faith das Fohlen getauft hatte, war schon seit fast drei Wochen täglich mit ihrer Mutter auf den Weiden unterwegs. Ian hatte vor einer Stunde festgestellt, dass der letzte vertrocknete Rest des Nabelstumpfes endlich abgefallen war. Weil das Fohlen nun ein wenig Wundflüssigkeit verlor, hatte er Missy und Joy zurück in den Stall gelockt, um die kleine Stute mit Puderspray zu bearbeiten.
Stirnrunzelnd trat er an die Boxentür und glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er Marilyn erkannte, die sich durch die staubige Luft des Stalls auf ihn zu bewegte. Gereizt verließ er die Box, trat auf den Gang und sah seiner Ex-Frau entgegen. Wie immer wirkte sie völlig deplatziert in dem schmalen Rock, der dünnen Bluse und ihren hochhackigen Schuhen.
„Was willst du hier?“, wollte er wissen. Sein Tonfall war mehr als unfreundlich, aber es war ihm egal. Er war es leid, dass sie ständig ungefragt hier auftauchte und sein Leben über den Haufen warf.
Seit dem Tag an dem sie ihm Faith vor die Nase setzte, hatte sie sich nur ein einziges Mal gemeldet und ihm die Laune verdorben. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er auf einen weiteren Besuch von ihr gerne verzichtet.
Sie lächelte ihn wortlos an, trat vor ihn und einen Augenblick später lag ihre Hand in seinem Nacken. Begierig hing sie an seinen Lippen und Ian war eine Sekunde zu perplex um zu reagieren. Als ihre andere Hand sich allerdings an seinen Schritt verirrte, packte er Marilyn unsanft an den Oberarmen, löste sich von ihren saugenden Lippen und schob sie von sich.
„Komm schon“, raunte sie heiser. „Ich weiß, dass du mich auch immer noch willst.“ Ihre Finger glitten über die Knopfleiste seines Hemdes und Ian starrte sie mit zusammengezogenen Brauen an.
„Was soll das, Mary?“
Wütend schüttelte Ian den Kopf.
Sie drängte sich ihm entgegen und wollte ihn erneut küssen. Mit einem ärgerlichen Laut trat er zurück und brachte Abstand zwischen Marilyn und sich.
„Verdammt, was ist los mit dir?“
Ungläubig sah er dabei zu, wie sie begann ihre Bluse aufzuknöpfen. Sie trug nichts darunter und irritiert starrte er auf die vollen, runden Brüste mit den dunklen, harten Brustwarzen, die sie ihm so bereitwillig darbot. Er hatte sie kleiner in Erinnerung und war sich wohl der Tatsache bewusst, das Marilyn seit ihrer Heirat mit Neill einige Veränderungen an ihrem Körper vorgenommen hatte. Sie war perfekt. Groß gewachsen, schlank, bildschön.
Nachdenklich sah er ihr in das Gesicht und fragte sich nicht zum ersten Mal, warum er sich damals in sie verliebt hatte. Er war geblendet gewesen von ihrem schönen Äußeren, von der Aura aus Selbstbewusstsein und sexueller Begierde die sie stets umgab. Natürlich gefiel es ihm, dass sie sich so überaus lüstern zeigte und einfach überall und zu jeder Zeit bereit war sich ihm hinzugeben.
Was ihm weniger gefiel war die Tatsache wie wenig sie sich in das Leben hier fügte. Das sie Samantha als ihre Tochter nie wirklich akzeptierte. Oder das er sie nicht nur einmal mit einem der Männer, die damals auf der Ranch gearbeitet hatten, in einer der Boxen fand, wo sie es wild miteinander trieben.
Er hatte sie geliebt.
Viele Jahre lang, und er hatte ihr die anfänglichen Eskapaden sogar verziehen, ihr geglaubt wenn sie beteuerte sie liebe nur ihn. Genug war genug gewesen. Sie war nach wie vor eine attraktive Frau und vor vier Wochen hätte er ihr offensichtliches Angebot wahrscheinlich nicht abgelehnt. Aber er war nicht mehr der Gleiche wie zu dem Zeitpunkt, als Marilyn Faith hergebracht hatte.
„Du kannst dich wieder anziehen“, bemerkte er kühl. „Ich habe kein Interesse an dir.“
Sie lächelte nur tiefsinnig, ließ die Bluse fallen und öffnete den Reißverschluss ihres Rockes. Einen Slip trug sie genauso wenig wie einen BH. Nur mit ihren High Heels bekleidet fuhr sie mit beiden Händen über ihren nackten Körper und warf Ian einen verführerischen Blick zu.
„Auf dem ganzen Weg hierher habe ich daran gedacht, wie wir es miteinander treiben“, flüsterte Marilyn.
Ihre Finger kneteten die aufgepumpten Brüste, zupften an den Brustwarzen und sie leckte mit der Zungenspitze darüber. Der Anblick ließ Ian zu seinem Verdruss nicht so kalt, wie er es sich gewünscht hätte. Er war auch nur ein Mann und wenn Marilyn für etwas Talent hatte, dann sich perfekt in Szene zu setzen. Sie schob eine Hand zwischen ihre Schenkel, streichelte ihre Scham, liebkoste die harte Liebesknospe und stöhnte lasziv.
„Erzähl mir nicht, du findest mich plötzlich unattraktiv, Ian. Ich erinnere mich noch gut daran, wie du dich in mir angefühlt hast, wenn wir Sex hatten. Wie du gestöhnt hast, wenn du gekommen bist. Niemand hat mir je solche Orgasmen verschafft wie du.“
„Zieh dich an“, knurrte Ian. Dass sein Körper tatsächlich auf ihren Anblick zu reagieren begann, ärgerte ihn noch mehr als ihre Dreistigkeit.
Die Arme über den Kopf erhoben drehte sie sich vor ihm und präsentierte ihm ihren vollkommenen Körper. Mit dem Rücken zu Ian blieb sie stehen. Einen verführerischen Blick über die Schulter zu ihm werfend, sah sie ihn an. Die Beine auseinander gestellt beugte sie sich vor und streckte ihm provokant und in eindeutiger Pose den unverhüllten Unterleib entgegen.
„Komm schon, Ian“, raunte sie. „Wir wollen doch gar nicht mehr unser Leben teilen. Ich will nur Sex mit dir und du darfst ihn rein stecken wo du willst.“
Zähneknirschend wandte Ian sich ab, trat in die Box zu Missy und Joy und beugte sich neben der Tür hinunter. Als er wieder in den Gang trat, hatte Marilyn sich aufgerichtet und ihm halb zugewandt. Der kalte Inhalt des Wassereimers schlug ihr ins Gesicht und gegen den unbedeckten Leib.
Mit einem spitzen Schrei schnappte Marilyn nach Luft. Eindeutig schockiert starrte sie auf die Wasserlache die sich zu ihren Füßen bildete. Ian traf ein mörderischer Blick. Er grinste breit.
„Ich versuche dir nur dabei zu helfen dich wieder abzukühlen.“ Mit einem Schulterzucken stellte er den Eimer ab.
„Idiot!“, fauchte Marilyn erbost. Sie trat zurück zu dem kleinen Haufen aus Kleidern, die sie achtlos hatte zu Boden fallen lassen und zog sich wieder an. Die Bluse klebte an ihren nassen Brüsten.
„Ich nehme an, du vögelst lieber die fette Lehrerin deiner Tochter“, stellte Marilyn fest.
„Es geht dich nichts mehr an, was ich mit wem tue, Mary“, erwiderte er ungerührt. Langsam schloss sie den letzten Knopf, hob den Rock hoch und zog ihn sich über die Hüften. Das Geräusch des zuziehenden Reißverschlusses erfüllte den Stallgang.
„Erklär es mir trotzdem“, verlangte Marilyn. „Du könntest mich haben, ganz ohne Verpflichtungen. Ich sehe um Längen besser aus und mein Körper ist ein Traum. Was hat sie an sich, dass du das abschlägst?“
„Herz und Seele.“
Stirnrunzelnd musterte Marilyn ihn einen Moment lang.
„Du liebst sie tatsächlich.“
Es klang fast wie eine Frage, aber Ian weigerte sich ihr darauf in irgendeiner Form zu antworten.
„Das ist alles?“, wollte sie wissen. „Alberne Gefühle halten dich davon ab zu nehmen was ich dir biete.“ Ein verächtliches Lächeln lag auf ihren Lippen. „Dafür vögelst du lieber diese dicke Kuh.“
Missmutig stolzierte sie auf Ian zu, der sie mit finsterem Blick zu erdolchen versuchte.
„Habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass sie damals in einen Gerichtsprozess verwickelt war. Angeblich soll sie mitverantwortlich sein für den Tod eines elfjährigen Jungen.“
Seine Augenbrauen zogen sich drohend zusammen.
„Ich kenne die Geschichte“, erwiderte er. Ihre Augen wurden schmal.
„Oh, ich glaube nicht, dass du dir über die Gefahr bewusst bist, in der deine Tochter sich befindet“, bemerkte Marilyn gehässig. „Die gute Faith Duncan ist nur deshalb eine Berühmtheit geworden, weil dieser Junge sich aus dem obersten Stockwerk einer Privatbank in den Tod gestürzt hat. Er hat es getan, weil sie vorher seine Lehrerin war und es wird erzählt, ihr Verhältnis zueinander sei nicht so gewesen wie es sich für eine Lehrerin und ihren Schüler gehört.“
Gereizt starrte Ian sie an. Die Hände zu Fäusten geballt unterdrückte er den Wunsch sie an den Haaren zu packen und in den nächsten Wassertrog zu werfen.
„Erstens, war seine Name Jake und Faith hat mir alles erzählt. Zweitens, wärest du so überzeugt gewesen von ihrer Schuld, wie du jetzt vorgibst zu sein, hättest du Samantha wissentlich in Gefahr gebracht. Das wirft ein sehr schlechtes Licht auf dich, liebe Marilyn. Drittens, habe ich keinen Anlass zur Sorge, denn Sam ist bei kaum jemandem besser aufgehoben als bei Faith.“
„Ach, als nächstes erzählst du mir noch, die kleine Dicke ist wie eine Mutter für Samantha.“
„Sie ist nicht nur wie eine Mutter, Mary. Faith ist Samanthas leibliche Mutter.“

7. Kapitel
Faith hatte immer noch das Gefühl einen Besen verschluckt zu haben. Es war eine knappe halbe Stunde her, seit Marilyn sie in Ians Schlafzimmer überrascht hatte. Nachdem seine Ex-Frau abgerauscht war, hatte sie sich hastig angezogen und war, ohne sich überhaupt die Zähne zu putzen, hinter Marilyn her gelaufen.
Wie ein Dieb hatte sie sich an die Außenwand des Stalls gedrückt und heimlich das Gespräch zwischen Ian und Marilyn belauscht. Die schöne, sexy Marilyn die Ian eindeutig zu verstehen gab, was sie von ihm wollte. Er war ablehnend gewesen, aber Faith hatte gesehen, wie er schlucken musste als seine Augen den nackten, vollkommenen Körper vor ihm musterten.
In dem Moment als Marilyn alle Hüllen fallen ließ und Ian anbot, sich ohne jedes Tabu an ihr zu vergnügen, war er wortlos in eine der Boxen verschwunden. Marilyn hatte sich mit triumphierendem Strahlen aufgerichtet, um ihm zu folgen.
Das war der Augenblick gewesen, in dem Faith zurück zum Haus rannte. Sie war fast gefallen, als sie Marilyns schreien hörte. In ihrem Kopf überschlugen sich die Bilder bei diesem Laut. Es hätte alles und nichts bedeuten können. Sie flüchtete hinauf in das Schlafzimmer, räumte ihre Habseligkeiten zusammen und begann ihren Koffer zu packen. Ein letzter Funken Hoffnung veranlasste sie dazu ihn am Fußende des Bettes stehen zu lassen. Schließlich war sie hinüber in das Bad gegangen, putzte sich die Zähne, duschte und machte sich zurecht.
In ihr war ein dumpfer, pochender Schmerz. Sie hatte mehr erwartet. Ein heftiges Reißen und haltlose Tränen, aber sie fühlte sich wie ausgetrocknet. Leer und seelenlos.
Nachdem sie in frische Jeans und eine blaue Bluse geschlüpft war, ging sie zurück in das Erdgeschoss. Während sie das große Wohnzimmer mit der angrenzenden, offenen Küche betrat konnte sie durch die bodentiefen Fenster zum Stall hinüber sehen. Marilyn trat gerade durch das Tor hinaus. Die Bluse war schief zugeknöpft und klebte ihr feucht am Körper, ihr Haar war deutlich zerzaust.
Sie wirkte aufgeregt und als Ian hinter ihr in den Hof trat, griff sie in seinen Nacken, um ihre Lippen auf seine zu pressen. Als er sich verärgert von ihr los machte, lachte sie, griff ihm provokant in den Schritt und ging zu ihrem protzigen Geländewagen hinüber. Im gleichen Augenblick da sie hinein stieg, fuhr ein roter Pickup auf den Hof und Faith konnte Elaine und Samantha hinter der Windschutzscheibe erkennen, die neben einer blonden Fahrerin saßen.
Im Vorbeifahren streckte Marilyn den Arm aus dem Fenster, winkte den Beiden zu und verschwand. In Faith Bauch bildete sich ein Klumpen, als sie Samanthas Gesichtsausdruck sah. Neben die Verärgerung über Marilyns Auftauchen mischte sich auch deutliche Enttäuschung mit hinein. Faith war von den Fenstern zurück gewichen, während die Fahrerin des Pickup sich an Ian wandte und ihn ansprach. Elaine stieg aus, trat um die Motorhaube des Wagens herum und gesellte sich zu ihrem Sohn. Samantha stieg deutlich zögernder aus. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum.
Mit hölzernen Bewegungen begann Faith in der Küche zu hantieren und kümmerte sich um den üblichen Geschirrberg, den die Männer nach dem Frühstück hinterlassen hatten. Die Haustür öffnete sich und sie vernahm Stimmengewirr als Elaine und Samantha sich näherten. Ian folgte ihnen in kurzem Abstand. Erst die dritte Frauenstimme veranlasste Faith dazu den Kopf zu heben.
Die unbekannte Fahrerin mit den blonden Locken trat hinter Ian durch die Tür ins Wohnzimmer und schüttelte den Kopf. Sie hätte ohne weiteres als Samanthas Mutter durchgehen können. Ihre Haut war sonnengebräunt und die hellen Brauen hoben sich in einem Anflug von Überraschung, als sie Faith erblickte, die sich an einem Handtuch die nassen Finger abtrocknete.
„Du musst Faith sein“, stellte sie fest, trat ihr entgegen und schüttelte Faith Hand. „Hi. Ich bin Henny. Mir gehören die Farmlands zweihundert Meilen nördlich von hier.“
Henny warf einen Blick zu Ian hinüber, ehe sie Faith verschwörerisch zuzwinkerte.
„Ian hat mal wieder gar nichts erzählt, dabei dachte ich immer er wäre mein bester Freund. Wir kennen uns schon seit Kindertagen, weißt du. Aber Sam und Elaine haben mir unterwegs von dir erzählt.“ Mit einem breiten Grinsen musterte sie Faith. „Du hast dem grimmigen Ian also den Kopf verdreht.“
Wortlos sah Faith sie an und zuckte hilflos mit den Schultern. Sie war zu durcheinander, um auf das Geplänkel einzugehen. Unsicher sah sie zu Ian hinüber, der sie mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte. Ihr Blick flackerte einen Moment lang, dann rang sie sich gegenüber Henny ein schwaches Lächeln ab.
„Entschuldigt mich.“
Sie nickte Henny zu, legte das Handtuch auf die Anrichte und zwängte sich zwischen den vier Menschen hindurch, um hastig ins Obergeschoss zu verschwinden.
 
„Hab ich was Falsches gesagt?“, wollte Henny irritiert wissen. Elaine schüttelte den Kopf.
„Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.“ Sie sah stirnrunzelnd zu Ian hinüber. „War Mary im Haus?“
„Keine Ahnung. Ich schau nach ihr.“
Er lief, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinter Faith her. Als er sein Schlafzimmer betrat sprang ihm als erstes der gepackte Koffer ins Auge, der am Fußende des Bettes stand. Aus dem angrenzenden Bad kamen Geräusche und er trat an die geschlossene Tür. Vorsichtig klopfte er dagegen und lauschte.
„Faith?“
Er hörte sie husten, dann erklang die Toilettenspülung. Wasser rauschte in das Waschbecken und einen Augenblick später öffnete sich die Tür. Sie ging an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen.
„Du kannst hinein gehen.“
Ihre Stimme war leise und völlig frei von irgendeiner Emotion.
„Du weißt, dass ich nicht deshalb hier bin“, entgegnete er. Unsanft griff er nach ihrem Arm und drehte Faith zu sich herum. Sie vermied es immer noch ihm ins Gesicht zu sehen. „Was ist hier los?“ Er deutete auf den Koffer. „Du siehst mich nicht an, du hast deinen Koffer gepackt. Was hast du vor? Sprich mit mir Faith.“ Sie festhaltend griff er nach ihrem Kinn und zwang sie ihn anzusehen. Wie eine willenlose Puppe hing sie in seinen Händen. „Ist es wegen Marilyn?“ Ein Schatten huschte über ihr Gesicht und Ian seufzte, als ihm langsam dämmerte was los war.
„Ich habe gesehen, dass ihr euch geküsst habt“, flüsterte Faith. Als er auffahren wollte, schüttelte sie den Kopf. „Ich habe auch gesehen, dass sie sich im Stall vor dir ausgezogen hat.“
Verärgert zogen sich seine Brauen zusammen. Sie vertraute ihm nicht. Trotz allem was geschehen war.
„Ach ja? Hast du auch gesehen, dass ich ihr einen Eimer Wasser über den Kopf geschüttet habe?“ Mit unbeweglicher Miene verneinte Faith stumm. Ian ließ die Hände sinken und entfernte sich einen Schritt von ihr. Er fühlte sich zutiefst verletzt.
„Ich kann das nicht mehr.“ Er knirschte mit den Zähnen. „Du musst dich entscheiden, was du willst, Faith. Ich liebe dich, daraus habe ich nie einen Hehl gemacht. Dass ich mein Leben mit dir verbringen will und verrückt nach dir bin, weißt du ebenso. Das und Sam verbinden uns.“ Kopfschüttelnd atmete er tief durch. In ihm drin war ein brennender Schmerz. „Ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen, wofür ich mich schämen müsste. Du bist die einzige Frau die ich will, aber bevor du das nicht endlich begreifst und mir vertraust, hat es keinen Sinn hier weiter zu machen.“
Wütend ballte er die Hände zu Fäusten, schluckte hart und drehte sich um. Ein Teil von ihm hoffte darauf, sie würde ihm hinterher rufen, während er das Zimmer verließ, aber sie blieb stumm.
Ärger und Enttäuschung tobten in ihm.
Seine Wut auf Marilyn steigerte sich in ungeahnte Höhen. Nachdem ihm heraus rutschte, dass Faith Samanthas leibliche Mutter war, hatte seine Ex-Frau sich rasch von ihrem ersten Schock erholt. Er hatte dabei zusehen können, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Ihre Worte troffen regelrecht vor Sarkasmus, als sie darüber sinnierte, ob Faith sich wohl deshalb auf ihre Stellenanzeige gemeldet habe, weil sie wusste sie könne auf diesem Weg an ihre Tochter heran kommen.
Eigentlich wollte er ihr gar nicht zuhören, dennoch spann sie den Gedanken weiter. Als er nicht reagierte wie sie es sich wohl erhoffte und er sich nicht gegen Faith stellte, hatte sie ihm gedroht, dass sie die Angelegenheit keineswegs auf sich beruhen lassen würde. Immerhin besaßen sie beide das Sorgerecht und sie war überzeugt einen Anspruch darauf zu haben, dass sie bestimmen konnte mit wem Samantha Umgang pflegte.
Ian war sich nur allzu bewusst darüber, dass er bald Post von ihrem Ehemann bekommen würde, der auch ihr Anwalt war. Zu Ians Bedauern war Neill ein Mann der kein Problem damit hatte, dass seine Frau sich außerhalb ihrer Ehe mit anderen Kerlen vergnügte. Also fiel es für Ian flach ihr eins auswischen zu wollen, indem er Neill davon erzählte, was sie bei ihm versucht hatte. Es war zum Verrücktwerden.
Als er die Treppe hinab ging, hörte er die Stimmen der Frauen, die sich in der Küche unterhielten. Hennys lautes Lachen schallte durch die Räume. Seufzend wandte Ian sich ab, verließ das Haus und ging zurück zum Stall. Er würde Missy und Joy zurück auf die Weide schicken, um sich anschließend mit Buster auf den Weg zu machen und die Zäune abzureiten. Für den Augenblick war ihm die Lust auf Gesellschaft vergangen, er wollte allein sein.
Ein oder zwei Nächte in der freien Natur würden ihm vielleicht helfen die Dinge wieder klarer zu sehen und Abstand zu gewinnen. Der Rest lag nun bei Faith. Wenn ihr irgendetwas an ihm lag, würde sie zur Vernunft kommen und wenn nicht...?
Ja, dann würde er wohl mit ihrer Entscheidung leben müssen. Aber der Gedanke an diese Möglichkeit behagte ihm gar nicht.
 
Die Fliegengittertür gab ihr charakteristisches Quietschen von sich, als Henny auf die dunkle Veranda heraus trat. Sie blickte sich einen Moment suchend um, ehe sie zu Faith hinüber sah, die auf einem der Korbstühle saß und wartend nach Ian Ausschau hielt.
Er war von seinem Ausritt nicht zurückgekehrt und Samantha entdeckte bei ihrer Suche im Stall, dass er seinen Schlafsack mitgenommen hatte. An das Handy ging er auch nicht, obwohl sie ihn mehrfach anriefen. Irgendwann bekam Samantha eine Nachricht auf ihr Handy, dass es ihm gut ginge und er draußen übernachten würde. Kein Wort der Erklärung. Elaine beteuerte es sei nicht ungewöhnlich, dass er sich für ein oder zwei Tage zurückzog, wenn er nachdenken wolle.
Faith fühlte sich schuldig.
Sie wusste er war ihretwegen gegangen. Mit ihrem Verhalten hatte sie ihn vor den Kopf gestoßen. Ihre Zweifel und ihr Misstrauen schmerzten ihn. Irgendwann waren alle zu Bett gegangen, schon vor Stunden, aber Faith hatte nicht schlafen können. In den Quilt gehüllt, der immer auf Ians Bett lag, hatte sie sich auf die Veranda verzogen und wartete auf irgendein Zeichen von ihm.
Die Stille der Nacht bot viel Zeit zum Nachdenken.
„Kannst du nicht schlafen?“, wollte Henny wissen. Sie trat zu Faith und ließ sich ihr gegenüber auf einem der Sessel nieder.
„Ich finde keine Ruhe“, gab sie zurück.
„Du liebst ihn sehr, oder?“
Faith spürte die Wärme in ihren Wangen. Glücklicherweise konnte Henny in der Dunkelheit nicht erkennen, dass sie rot wurde. Tief Luft holend nickte sie.
„Ja.“
Einen Augenblick herrschte Ruhe zwischen ihnen. Es war keine Stille, die unangenehm wurde, je länger sie dauerte. Eher ein wohliges, gemeinsames Schweigen. Faith konnte Hennys Lächeln hören, als sie zu sprechen begann.
„Meine Eltern haben früher immer geglaubt, ich würde irgendwann mal Ian heiraten.“ Sie lachte leise. „Aber der Einzige, den ich immer wollte, war sein Bruder Tom.“
„Er spricht nicht viel über ihn“, bemerkte Faith leise. „Seit ich Ian kenne, hat er ihn nur einmal flüchtig erwähnt.“
„Das kommt noch“, gab Henny zurück. Sie seufzte. „Sie standen sich mal sehr nah, weißt du. Aber kurz bevor Tom starb hatten sie einen bösen Streit und Ian kämpft seither mit seinem Gewissen. Es macht sich Vorwürfe, weil sie nicht im Guten auseinander gegangen sind.“ Faith konnte Hennys trauriges Kopfschütteln eher erahnen als wirklich sehen. „Es ist Unsinn, aber Ian fühlt sich bis heute schuldig. Ich glaube ihr seid euch da sehr ähnlich. Du und er.“
„Ja, da könnte was dran sein“, erwiderte Faith nachdenklich. „Erzähl mir von deinem Mann.“
Henny lachte leise, dann seufzte sie erneut.
„Ach, Tom. Er war meine große Liebe.“ Die Wärme in Hennys Stimme brachte Faith zum Lächeln. „Er fehlt mir immer noch. Ihn zu verlieren hat mich viel Kraft gekostet. Aber ich würde für nichts auf der Welt auf all die wunderbaren Erinnerungen verzichten wollen, die er mir geschenkt hat. Mit ihm ging jeden Tag die Sonne auf. Wenn er gelacht hat, konnte man gar nicht anders als einzustimmen. Tom war großartig und ich sag das nicht nur, weil ich mit ihm verheiratet war. Er hatte ein Herz für alles und jeden.“ Sie strich sich verstohlen über das Gesicht und Faith schluckte zweimal. „Tom war immer da, wenn man ihn brauchte. Er hat überall geholfen wo er konnte und es gab niemanden der ihn nicht mochte. Er war wie ein großer Junge, hat die Welt mit Staunen betrachtet und das Leben geliebt. Ständig brachte er irgendwelche verletzten Tiere nach Hause, um sie gesund zu pflegen. Als unser Stall damals brannte und die Pferde noch darin waren, rannte Tom hinein, um sie zu retten. Zwei sind mit ihm gestorben, als das Gebäude in sich zusammen fiel.“ Tief durchatmend zog Henny die Nase hoch. „An dem Tag brach meine Welt zusammen. Unser Jamie war gerade mal drei Jahre alt, zwei Monate zuvor hatte ich unsere Tochter Penny zur Welt gebracht. Ich war so wütend auf Tom. Plötzlich stand ich mit zwei kleinen Kindern allein da und musste eine riesige Ranch versorgen.“ Sie stockte kurz und schluckte hörbar. „Aber meine Familie hat mich aufgefangen. Meine Eltern, meine Geschwister, Elaine und Ian ... ohne sie hätte ich es nicht geschafft und irgendwann konnte ich auch ohne Wut an Tom zurück denken. Ich erinnerte mich, wie er mich fast jeden Tag vor Sonnenaufgang weckte. Dann ging er mit mir raus auf die Veranda und hielt mich ganz fest, wenn die Sonne sich über den Horizont schob. Er hat mich geküsst und mir jedes Mal gesagt wie sehr er mich liebt und das für ihn täglich die Sonne aufgeht, sobald er morgens die Augen aufschlägt und mich neben sich sieht. Trotzdem wusste ich erst wirklich, wie viel Glück ich hatte, als ich ihn verloren habe.“
 
„Es tut mir so leid“, flüsterte Faith rau. Henny winkte ab.
„Schon gut. Weißt du, Ian und Tom waren sich sehr ähnlich“, bemerkte sie. „Ian ist ernsthafter und manchmal ein bisschen brummig, was schon daran liegt, das er der Ältere der Beiden war. Er hat früh Verantwortung übernehmen müssen, weil sein Dad vor zwanzig Jahren starb. Aber tief in sich drin ist er genauso gestrickt wie Tom es war. Ich glaube, er liebt dich wirklich.“
„Ich weiß“, hauchte Faith. Henny grinste.
„Nein, ich meine, er liebt dich so, wie Tom mich geliebt hat. Marilyn hat Ian damals geblendet und um den Finger gewickelt, weil sie das mit fast jedem Kerl machen konnte. Aber dich liebt er ganz tief in sich drin.“ Sie lachte leise. „Ich hoffe du verstehst, was ich meine.“ Seufzend nickte Faith und spürte wie Wärme sich in ihrem Bauch ausbreitete.
„Tom fehlt mir. Aber er ist auch immer noch da. Wenn ich in Jamies Augen sehe, sehe ich meinen Mann darin. Wenn Penny lächelt, lächelt Tom mich an. Wir haben uns arrangiert, die Kinder sind aus dem Gröbsten raus und ich weiß die Ranch heute zu führen. An manchen Tagen ist es schwerer als an anderen. Drum kann ich euch wirklich nur raten haltet euer Glück fest. Es kann viel zu schnell vorbei sein.“
Sie schwiegen eine Weile und hingen ihren Gedanken nach.
„Darf ich dich etwas fragen?“, wollte Faith wissen. Henny hob den Kopf und sah zu Faith hinüber.
„Ja natürlich.“
„Du scheinst Marilyn nicht sehr zu mögen. Überhaupt ist hier niemand besonders gut auf sie zu sprechen. Wie haben Ian und sie sich überhaupt kennen gelernt?“
Faith sah Hennys Zähne aufblitzen, als diese zu ihr rüber grinste.
„Sie ist hier draußen aufgewachsen“, erwiderte sie. „Marilyns Vater gehörte eine kleine Ranch, die an das Land der Ridgleys grenzte. Ein sehr netter Mensch. Seine Frau war früh gestorben und er hat Mary allein aufgezogen. Sie hatten es nicht leicht und mussten jeden Cent dreimal umdrehen. Aber Mary war ehrgeizig und sie war sich sehr früh darüber bewusst, was sie wollte und in erster Linie wollte sie raus aus der Armut, in der sie sich befand.“ Sie zuckte mit den Schultern.
„Ich gebe es zu, ich habe sie nie besonders gemocht. Sie war schon als Kind intrigant und hinterhältig, hat Gerüchte gestreut und versucht Menschen gegeneinander auszuspielen. Doch sie war hübsch und das wusste sie genau und hat es zu ihrem Vorteil genutzt. Ich kann mich noch gut erinnern, wie Ians Dad mal zu seinen Söhnen sagte, sie sollen die Finger von ihr lassen, das Mädchen tauge nichts. Aber hier draußen ist man froh um jeden Spielkameraden, da blieb es nicht aus, das man den Kontakt zueinander pflegte. Die Jungs haben bei Mary alle Stielaugen bekommen und als wir älter wurden hat sie sich mehr und mehr in Szene zu setzen gewusst.“
Henny seufzte.
„Die Ridgleys waren mal die reichsten Rancher in der Gegend. Als Ian seiner Mutter eröffnete, dass er Mary heiraten würde, ist die aus allen Wolken gefallen. Aber was wollte sie machen? Er war erwachsen. Ians Dad wäre ausgeflippt, wenn er das noch erlebt hätte. Elaine hat sich aus den Beziehungen ihrer Jungs immer raus gehalten, weil sie der Ansicht war, dass diese ihre eigenen guten und schlechten Erfahrungen sammeln mussten. Letztlich hat sie ihr Gefühl doch nicht betrogen, was Mary betraf. Die hat keine Gelegenheit ausgelassen Ian mit jedem Mann zu betrügen, der seinen Fuß auf die Ranch setzte. Selbst Tom hat sie versucht zu verführen, das war auch der Grund für den Krach zwischen den Beiden. Wir haben alle aufgeatmet, als Ian sich vor fünf Jahren von ihr scheiden ließ und sie sich einen neuen Mann in Brisbane gesucht hat. Aber sie hat sich die Scheidung teuer bezahlen lassen und Ian hat sein Vermögen fast vollständig auf sie überschrieben, nur damit er Sam behalten konnte.“
„Das erklärt einiges“, meinte Faith nachdenklich. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Henny erhob sich und gähnte.
„Ich muss ins Bett. Morgen früh muss ich zurück zu meinen Kindern. Mein Vorarbeiter Mike fliegt nach Brisbane und besorgt Vorräte.“
„Denkst du er könnte mich mitnehmen?“, wollte Faith wissen. Deutlich überrascht sah Henny zu ihr hinüber.
„Ja, das ist kein Problem. Aber willst du das wirklich?“
Faith nickte.
„Ich muss ein paar Dinge erledigen“, gab sie zurück. „Meine Vergangenheit aufräumen, damit ich nach vorne sehen kann.“
Henny zuckte mit den Schultern.
„Okay. Um acht fahr ich los. Bleib nicht mehr so lang wach. Gute Nacht.“
„Gute Nacht.“
Die Tür schlug hinter Henny zu und Faith blieb in der Dunkelheit der Nacht zurück. Sie schlang die Decke um sich und atmete ein paar Mal tief durch, ehe sie sich erhob. Barfuss ging sie die zwei Verandastufen hinunter, blieb vor dem Haus stehen und sah zu dem endlos weiten Sternenhimmel hinauf.
Irgendwo heulte ein Dingo.
Es war Zeit sich zu entscheiden. Sie musste sich Gewissheit verschaffen und ein paar unangenehme Gespräche führen, aber wenn sie das hinter sich gebracht hatte, würde sie endlich nach vorn sehen können. Sie war bereit dazu. Entschlossen drehte sie sich um und ging ins Haus zurück. Zeit noch ein paar Briefe zu schreiben.
 
Die Tür öffnete sich mit einem leisen Klicken und Faiths Hand tastete suchend über die Wand zu ihrer Linken. Die Deckenlampe flammte auf, als sie endlich den Schalter fand. Der typische Geruch von abgestandener Luft schlug ihr entgegen. Sie zog den Trolley hinter sich in den kleinen Korridor, legte das Schlüsselbund zusammen mit dem aufgerissenen Briefumschlag in die Schale auf der Kommode und schloss die Tür.
Es fühlte sich seltsam an wieder hier zu sein.
Wie immer, wenn sie in die kleine Wohnung zurückkehrte, ging sie zuerst in das Wohnzimmer hinüber, um dort die Fenster zu öffnen. Frische Luft strömte an ihr vorbei ins Innere ihres Domizils. Sie trat an den Schreibtisch, schaltete automatisch den Computer ein und kehrte zurück in den Flur. Im Schlafzimmer legte sie ihren Koffer auf das Bett und begann ihn mechanisch auszuräumen.
Nach und nach öffnete sie auch die anderen Fenster und tat was sie immer tat, wenn sie heimkehrte. Zwei Stunden putzte sie die ganze Wohnung, obwohl es außer Staub nichts zu entfernen gab. Dann saß sie mit leerem Blick an ihrem Schreibtisch.
Faith fuhr den Computer wieder herunter, ging in die Küche hinüber und bereitete sich eine Schüssel Cornflakes zu. Nachdem sie gegessen hatte, schlurfte sie ins Bad. Sie übergab sich zweimal, putzte sich die Zähne und schloss alle Fenster in der Wohnung. Anschließend legte sie sich voll bekleidet auf ihr Bett und schloss die Augen.
Ihr war elend zumute und dennoch war diese alles betäubende Gefühllosigkeit, die sie einhüllte, fast schon angenehm. Eigentlich war sie voller Zuversicht zurück nach Brisbane gekommen. Sie war fest entschlossen ein offenes Gespräch mit ihrer Mutter zu suchen und endlich die Wahrheit zu erfahren. Der Brief der an ihrer Wohnungstür geklebt hatte, riss sie jedoch ein Stück weit aus ihrer eigenen Realität.
Sie hatte Marilyn fast schon aus ihren Gedanken verdrängt und mit ihr auch die Bilder in ihrem Kopf. Der Brief hatte die Wut in ihr erneut hoch kochen lassen und auch die Zweifel an sich selbst. Was wollte Ian mit einer kleinen, übergewichtigen Lehrerin, wenn er eine solche Frau haben konnte?
Nach allem was Henny ihr erzählt hatte, war sich Faith nun im Klaren darüber, dass Marilyns Inszenierung in erster Linie darauf abgezielt hatte, einen Keil zwischen Ian und sie zu treiben. Faith hatte ihm einen Brief geschrieben und sich entschuldigt, sie hatte ihn um ein wenig Zeit gebeten, um ein wenig Geduld. Sie wollte die Dinge in ihrem Leben regeln, um anschließend zu ihm zurück zu kehren. Auch Samantha hatte sie ähnliche Zeilen geschrieben und anschließend die Briefe dort deponiert, wo beide sie gewiss finden würden.
Es änderte nichts daran, dass sie sich Ian gegenüber schuldig fühlte, weil sie seiner Beteuerung fast nicht geglaubt hatte. Sein Blick war ehrlich gewesen und wenn sie eines in den Tagen mit ihm gelernt hatte, dann das Ian kein Mann war der leichtfertig mit der Wahrheit umging. Aber es war schwer für jemanden wie sie, über ihren Schatten zu springen.
Wer war sie schon?
Als er sich zornig abwandte, hatte sie mit sich gerungen. Faith wollte ihm folgen, ihm sagen dass er nicht gehen solle, dass sie ihn liebe und es ihr Leid tat. Aber sie war wie erstarrt.
Seit fünfzehn Jahren musste sie für sich selbst sorgen. Sie hatte gelernt, dass sie nur auf einen einzigen Menschen vertrauen konnte. Das es niemandem gab, der für sie ein stand. Das niemand sich wirklich für sie interessierte. Faith hatte die meiste Zeit nur sich selbst gehabt und sie war zu lange allein gewesen.
Es war befremdlich den Gedanken zu akzeptieren, dass sie genau das nicht mehr sein sollte. Fast ihr ganzes Leben hatte sie sich nichts mehr gewünscht, als sich geborgen und daheim zu fühlen. Angekommen inmitten von Menschen die sie liebten wie sie war, die sie einfach akzeptierten. Doch nun wo sich ihr genau dies bot, machte es ihr auch Angst. Mit dieser neuen Wirklichkeit musste sie sich erst arrangieren.
Sie wollte nach vorn blicken, ohne Wut und Kummer, aber das funktionierte nur, wenn sie ihre Vergangenheit hinter sich ließ. Sie liebte Ian, sie liebte Samantha und auch Elaine und Henny wurden zunehmend wichtiger für Faith. Sie wollte wieder nach Hause.
Fröstelnd drehte sie sich auf die Seite und zog die Tagesdecke über sich. Blicklos starrte sie vor sich hin. Nachdem sie fast zwei Tage kein Auge zugemacht hatte, war sie nun restlos erschöpft.
Faith fühlte sich scheußlich und ihr war schlecht. Vielleicht wurde sie krank?
Nein, sie wusste was es war.
Der Streit mit Ian. Auch wenn sie ihm geschrieben hatte, lastete es auf ihr und sie wollte die Unstimmigkeiten zwischen ihm und sich so schnell wie möglich aus der Welt schaffen. Das bevorstehende Gespräch mit ihrer Mutter war ein weiterer Punkt. Nur bei dem Gedanken daran bekam sie schon Bauchweh.
Doch das Schlimmste war der Brief.
Ein Anschreiben der Kanzlei Harris  Association. Er enthielt eine Ladung zu einem Anhörungstermin vor Gericht, der in einer Woche stattfinden solle.
Marilyn Harris klagte das alleinige Sorgerecht für Samantha gegenüber ihrem Ex-Mann Ian Ridgley ein. Als Samanthas angebliche, leibliche Mutter sollte Faith erklären, warum sie sich offensichtlich mutwillig und in betrügerischer Absicht Zugang zu Samantha verschafft hatte, die sie doch vor vierzehn Jahren zur Adoption frei gab.
Zum Teufel mit Marilyn und wieso wusste die überhaupt davon?
Diese Nachricht war das i-Tüpfelchen auf ihrer Antipathie-Liste gegenüber Ians Ex-Frau und sie fragte sich besorgt, was wohl in Ian und Samantha vor sich gehen mochte, die sicher ein ähnliches Anschreiben erhalten hatten.
Das Letzte was sie wollte, war das ein Sorgerechtsstreit um Samantha entbrannte. Sie selbst verzichtete ihrer Tochter zuliebe gerne auf jedes Mitspracherecht, solange es Samantha gut ging. Allerdings bezweifelte sie, dass Marilyn auch nur ansatzweise die richtige Person war, um einem Teenager ein Vorbild zu sein.
Entkräftet schloss Faith die Augen.
Morgen musste sie Ian anrufen und mit ihm sprechen. Falls er ihr noch zuhören würde.
Sie war müde.
 
Ein monotoner, sich ständig wiederholender Ton zerstörte die Bilder in die sie eingetaucht war. Gerade noch hatte sie neben Ian auf der Veranda gesessen und im nächsten Augenblick verschwamm die Umgebung vor ihren Augen. Murrend wälzte sie sich auf die andere Seite und wurde sich bewusst darüber, dass sie im Bett lag.
Orientierungslos schlug Faith die Augen auf, registrierte verwirrt das Dämmerlicht des Morgens das durch die Jalousien herein fiel und wusste sekundenlang nicht wo sie war. Sie wähnte sich in Ians Bett, aber das war nicht sein Schlafzimmer. Nur langsam sickerte die Erkenntnis in ihr Bewusstsein, dass sie in ihrem eigenen lag. Missmutig fragte sie sich immer noch, woher das seltsame Klingeln kam. Nur langsam konnte sie das Geräusch als das Läuten des Telefons einordnen und war plötzlich hellwach.
Ian!
Sie drehte sich hektisch auf die andere Seite des Bettes, warf die Bettdecke von sich und schwang hastig die Beine über die Kante. Stolpernd und schlitternd lief sie zum Wohnzimmer hinüber. Das letzte Klingeln verklang, als Faith ihre Finger um den Hörer schloss. Sie fluchte leise, fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und schüttelte den Kopf.
Natürlich war es möglich, dass er es gar nicht gewesen war, aber das beruhigte Faith keineswegs. Sie schaltete den Fernseher ein, der oft als Hintergrundkulisse die Stille ihrer Wohnung übertönte und schlurfte mit dem schnurlosen Telefon in das Bad hinüber. Als sie eine halbe Stunde später geduscht und mit frisch geputzten Zähnen zurückkam, fiel ihr Blick flüchtig auf die Bilder der Mattscheibe. Es lief irgendeine Frühstücksunterhaltungssendung.
Faith war normalerweise nicht der Typ Mensch, der sich vor die Glotze setzte. Hätte sie über ein Radio verfügt, hätte sie dieses eingeschaltet. Nun aber blieb sie stehen und starrte auf den Bildschirm. Wenn sie dem eingeblendeten Datum samt Uhrzeit glauben konnte, dann hatte sie gut und gerne einen ganzen Tag verschlafen. Sie hob das Telefon an und überlegte. Es war fünf Uhr in der früh, Ian war sicherlich schon wach.
Nach kurzem Zögern begann sie die Ziffern einzutippen. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich mit dem ersten Klingeln. Erst nach dem vierten Mal wurde abgehoben und am anderen Ende meldete sich Elaine. Faith räusperte sich und gab sich zu erkennen.
„Faith! Wir haben gestern Abend versucht dich anzurufen, aber du bist nicht ans Telefon gegangen. Wir haben uns schon Sorgen gemacht“, bemerkte Elaine.
„Es tut mir leid“, gab Faith zurück. „Ich bin ins Bett gefallen und habe bis vor kurzem geschlafen. Das Telefon habe ich gar nicht gehört.“ Sie stockte kurz. „Ist Ian da?“
Am anderen Ende der Leitung war es einen Moment still. Sie konnte hören wie Elaine schluckte.
„Nein, Liebling. Tut mir leid. Ian und Sam sind verreist.“ Zu der Wärme die sich in Faith ausbreitete, als Elaine sie Liebling nannte, gesellte sich ein Klumpen Eis in ihrem Magen.
„Verreist?“
„Ja, sie ...“ Elaine zögerte deutlich. „Sie wollten etwas erledigen. Sie sind ganz früh heute Morgen los gefahren.“
Es war offensichtlich, dass Elaine wusste wo die Beiden hin reisten und es war ebenso offensichtlich, dass sie Faith nicht davon erzählen wollte – oder sollte. Der Eisklumpen verwandelte sich in Beton.
„Okay, dann würde ich mich vielleicht später noch mal melden, wenn ich darf?“ Unschlüssig wartete Faith auf Elaines nächste Worte. Sie konnte ihr Lächeln durch das Telefon hören.
„Du darfst jederzeit anrufen, Faith. Ich bin hier, wenn du reden willst. Ian und Sam werden sicher nur ein oder zwei Tage fort sein.“
Tief durchatmend zwang Faith sich gegen den Brocken in ihrem Bauch anzukämpfen.
„Gut. Dann melde ich mich später noch einmal, Elaine.“
„Mach das, Liebling. Du fehlst mir. Komm bald wieder nach Hause.“ Unvermittelt schossen Faith die Tränen in die Augen und die Kehle schnürte sich ihr zu. Mit erstickter Stimme verabschiedete sie sich hastig und legte auf. Ihre Knie zitterten. Sie machte einen Schritt zu dem Sofa hinüber und ließ sich schwer darauf fallen. Die offensichtliche Zuneigung, mit der Elaine ihr begegnete durchbrach die zunehmend löchriger werdende Mauer, die sie über Jahre um sich herum aufgebaut hatte.
Familie schien zum ersten Mal zu einem Begriff für sie zu werden der ihr jenes Gefühl vermittelte, welches sie sich immer so sehr erhofft hatte. Wärme, Geborgenheit, Liebe. Sie legte das Telefon auf den Tisch und ballte die Hände zu Fäusten. Heute würde sie ihr Leben neu ordnen und sobald Ian und Samantha zurück auf der Ranch waren, wollte sie zu ihnen gehen und mit ihnen reden. Wenn man sie noch wollte, war sie bereit ihre Zelte in Brisbane abzubrechen und ein neues Leben zu beginnen.
 
Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken, als sie zum zweiten Mal an diesem Tag unter der Dusche stand. Hastig drehte sie das Wasser aus, schob die Tür auf und trocknete sich die Hände ab. Fast hätte sie den Hörer fallen lassen, den sie hektisch ans Ohr hob.
„Ian?“
Einen Augenblick lang herrschte gespenstische Stille am anderen Ende der Leitung, dann vernahm Faith eine Stimme, die sie schon seit Monaten nicht mehr gehört hatte.
„Hier ist deine Mutter, Faith.“
Diesmal war es an Faith für Sekunden wie erstarrt zu sein und keinen Ton heraus zu bekommen. Eigentlich hatte sie ihre Mutter heute Vormittag anrufen wollen. Dass es nun umgekehrt war irritierte sie.
„Bist du noch da?“, wollte Ellen Robinson wissen. Faith räusperte sich umständlich.
„Natürlich, Mutter.“ Ihr Blick flog zu der Armbanduhr hinüber, die sie neben dem Waschbecken abgelegt hatte. Es war neun Uhr früh. Nicht gerade die Zeit, zu der sie mit einem Anruf von Ellen gerechnet hätte, selbst wenn der Kontakt zwischen ihnen mehr oder weniger regelmäßig gewesen wäre. „Wir haben lange nichts voneinander gehört.“ Die Bemerkung konnte sie sich nicht verkneifen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie fast wie Ellen pikiert die schmalen Lippen aufeinander presste.
„Ich möchte dich gerne um zehn Uhr bei mir zum Brunch begrüßen, sofern es in deine Pläne passt“, erklärte ihre Mutter, ohne auf Faiths letzte Anmerkung einzugehen. Überrascht hob sie die Augenbrauen. Brunch bei ihrer Mutter?
„Du hast mich noch nie zum Brunch eingeladen“, stellte Faith fest. Wenn sie ehrlich war, konnte sie sich nicht erinnern, dass Ellen sie überhaupt jemals zu irgendetwas eingeladen hatte.
„Kommst du oder nicht?“, fragte Ellen zurück. Der Ton wurde deutlich gereizter und Faith atmete hörbar durch. Selbstverständlich wollte sie ihre Mutter nicht besuchen, allerdings hatte sie noch ein paar Fragen an Ellen und die bot ihr gerade unverhofft die passende Gelegenheit, um sie zu stellen.
„Ich werde pünktlich sein“, stimmte Faith zu.
„Eine deiner wenigen Stärken“, bemerkte Ellen spitz und legte auf. Eine ungewohnte Welle aus Ärger machte sich in Faith breit. Sie schluckte.
Sich zur Ruhe zwingend, legte sie das Telefon zurück auf den Waschtisch und frottierte sich mit einem Handtuch trocken. Es war seltsam, dass ihre Mutter sich ausgerechnet heute bei ihr meldete. Aber ihr sollte es recht sein. Je eher sie dieses unangenehme Gespräch hinter sich brachte, umso besser.
Viel versprach sie sich ohnehin nicht davon. Ellen gehörte nicht gerade zu den Menschen, die Fehlentscheidungen eingestanden oder so etwas wie ein Gewissen besaßen. Es wäre mehr als überraschend, wenn sich das plötzlich geändert hätte.
Seufzend rubbelte Faith ihr Haar trocken.
Mit einem Blick auf ihr Spiegelbild stellte sie fest, dass es Zeit war zum Friseur zu gehen. Nachdem sie sich heute Morgen gezwungen hatte ihre alten Turnschuhe anzuziehen und seit Jahren zum ersten Mal wieder ein Stück um die Blocks zu laufen, hatte sie sich eine weitere Dusche gegönnt. Stirnrunzelnd ließ sie das Handtuch sinken und betrachtete ihren nackten Körper im Spiegel.
Irrte sie sich oder waren ihr ein paar Pfund abhanden gekommen?
Wenn sie genauer überlegte, hatten die Hosen in den letzten Tagen ein wenig lockerer gesessen, aber sie war zu beschäftigt mit anderen Dingen, um das wirklich wahr zu nehmen. Auf der Unterlippe kauend versuchte sie sich objektiv zu betrachten. Normalerweise vermied sie es sich selbst anzusehen, aber seit sie das erste Mal in Ians Armen gelegen hatte, schien ihr Weltbild sich zu verändern.
Er nannte sie schön, labte sich an ihren weiblichen Rundungen und betonte immer wieder, wie sehr er ihre Kurven liebe. Nach wie vor war sie weit entfernt von dem Idealgewicht, das bei ihrer Größe angemessen gewesen wäre. Sie fühlte sich jedoch keineswegs unwohl oder unbeweglich. Die zwanzig Kilo die sie locker zu viel wog, verteilten sich gleichmäßig auf alle Flächen und jede Wölbung.
Dennoch würde ihre Mutter sie mustern, als wäre sie eine Lepra-Kranke und Faith wappnete sich bereits innerlich gegen die tadelnden Bemerkungen bezüglich ihrer vermeintlichen Fettleibigkeit und ihrem ungepflegten Haarschnitt. Faith seufzte.
Jeder der keinen vom Sport gestählten Körper besaß und nicht perfekt zurecht gemacht war, verlor in Ellens Augen an Wert. Nur zu gut konnte Faith sich an all die verächtlichen Belehrungen und Blicke erinnern, die ihre Mutter so gerne verteilte, explizit bei ihr.
Tief durchatmend verließ sie das kleine Bad und ging in ihr Schlafzimmer hinüber, um sich anzuziehen.
 
Das Motorengeräusch des Autos war längst verklungen.
Trotzdem saß sie noch immer hinter dem Steuer ihres japanischen Kleinwagens und versuchte ihr heftiges Herzklopfen unter Kontrolle zu bekommen. Zähneknirschend betrachtete sie die zweistöckige, elegante Villa. Sie hatte hinter einem großen, schwarzen SUV geparkt, der das kleine Rondell vor dem Eingang völlig auszufüllen schien.
Siebzehn Jahre hatte sie hier verbracht und in keinem von ihnen war sie jemals wirklich glücklich gewesen.
Das Haus war fraglos wunderschön.
Die Fassade erinnerte an eine dieser typischen, amerikanischen Südstaatenvillen, wie man sie aus alten Filmen kannte. Sogar der überdachte Hauseingang inklusive pompöser Säulen zu beiden Seiten der eleganten Haustür war vorhanden. Auch das Innere ihres Elternhauses war hübsch eingerichtet. Daheim hatte es immer ausgesehen wie in einem Katalog für exquisite Designmöbel. Wahrscheinlich hätten ihre Schulkolleginnen Faith um ihr perfekt durchgestyltes, rosa Mädchenzimmer beneidet. Aber sie hatte keine Freundin mit heimbringen dürfen und so waren zarte Bande rasch wieder zerrissen.
Für sie gab es weder Pyjamapartys noch geteilte Geheimnisse. Sie war einsam gewesen. Mit einer der Gründe, warum sie heute noch Probleme hatte so etwas wie Freundschaften aufzubauen. Der einzige Mensch, den sie vielleicht so nennen würde war ihre Kollegin Cady.
Das Grundstück, das die Villa umgab, war in ebenso geometrische, geradlinige Formen gedrückt wie alles andere. Eine wenige Quadratmeter große, kurz geschnittene Rasenfläche gesäumt von Buchsbäumen und Pappeln, die regelmäßig von einem Landschaftsgärtner gepflegt wurden, und nur hier und da durch ästhetisch platzierte Trittsteine durchbrochen war. Am Eingang standen beidseitig zwei Rosenbüsche, die sich ebenso wenig hatten entwickeln dürfen wie Faith.
Wenn sie an die Weite der Ridgley-Ranch zurückdachte, fühlte sie sich hier regelrecht erdrückt von all dem Luxus und Perfektionismus der ihr entgegen schlug. Auf der Ranch konnte sie atmen. Sie durfte in der Erde wühlen, sie durch ihre Finger rieseln lassen und es gab keinen kinderunfreundlichen Garten, dessen Rasen man nicht zu betreten hatte. Dort durften Pflanzen sich wild und urwüchsig entwickeln. Nun jedoch fühlte Faith sich plötzlich wieder wie siebzehn.
Eingezwängt und voller Beklemmungen.
Sie sah wie die Haustür sich auftat und straffte die Schultern, als sie ihre Mutter erkannte die mit missbilligend zusammengepressten Lippen in der Öffnung erschien.
Was auch immer heute geschah, dies würde höchstwahrscheinlich ihr letzter Besuch an diesem Ort werden. Die Aussicht änderte nichts an dem mulmigen Gefühl in ihrem Bauch.
Sich zur Ruhe zwingend stieg Faith aus, strich das rote Kleid glatt, das sie sich extra angezogen hatte und streckte den Rücken durch. Betont langsam ging sie zu ihrer Mutter hinüber, die ihr mit den gleichen braunen Augen entgegen sah, die Faith von ihr geerbt hatte.
Wie üblich war Ellen Robinson die perfekte Gastgeberin. Jedes Haar saß wie es sollte, ihr Make-up war tadellos und der Schnitt ihres perlgrauen Kostüms vollkommen. Auch mit Ende fünfzig war sie immer noch eine schöne Frau.
Schönheit war nur leider nicht alles und Faith hätte sich gewünscht sie nur einmal in ihrem Leben ohne dieses perfekte Äußere zu erleben und einen Blick hinter die Fassade werfen zu dürfen. Ellens Blick war abschätzend und Faith presste schmerzhaft ihre Kiefer aufeinander, als ihre Mutter sie von oben bis unten ansah. Hastig stieg sie die vier Stufen zu dem Portal hinauf.

8. Kapitel
„Guten Tag, Mutter“, begrüßte Faith sie. Zu ihrem Verdruss klang ihre Stimme rau und unsicher.
„Faith.“
Ellen nickte ihr zu, trat einen Schritt bei Seite und ließ ihre Tochter in die elegante Halle eintreten. Der Marmorboden im Schachbrettmuster ließ die Absätze von Faiths halbhohen Pumps lauter klingen als sie eigentlich waren. Sie verfluchte sich im Stillen, weil sie nicht auf ihre sonst üblichen, flachen Schuhe zurückgegriffen hatte. Sie hasste diese klappernden Absatzgeräusche.
„Du hast abgenommen“, stellte Ellen fest. Ihre Augen taxierten immer noch Faiths Figur. Sie schloss die Tür und ging voraus zum Salon.
Aus jedem anderen Mund hätte es schmeichelnd oder zumindest wie eine sachliche Feststellung geklungen. Bei ihrer Mutter schwang weiterhin der Vorwurf mit, dass da längst noch nicht genug Kilos verschwunden waren. Ein Seufzen unterdrückend, schloss Faith zu ihr auf und schüttelte leicht den Kopf. Vielleicht litt sie auch schon an Verfolgungswahn und seitens ihrer Mutter war es völlig wertfrei gemeint.
Sie musste aufhören jedes Wort auf die Goldwaage zu legen. 
„Du hättest dir auch die Haare machen lassen sollen“, bemerkte Ellen tadelnd. Faith biss sich auf die Unterlippe und ballte kurz die Hände zu Fäusten. Sie würde sich nicht provozieren lassen. Genug war genug.
Wortlos folgte sie Ellen in den Salon und blieb auf der Türschwelle wie angewurzelt stehen, als sie die beiden Menschen erblickte, die dort nebeneinander auf einem der teuren Kanapees saßen. Ian erhob sich höflich und sah ihr mit glänzenden Augen entgegen. Er wirkte in dem dunklen Blazer und dem weißen Hemd völlig verändert, trotz Jeans und Cowboystiefeln. Auch Samantha, die sitzen geblieben war, trug statt der üblichen ausgefransten Jeans ein paar marineblaue Bermudas und eine weiße Bluse. Die blonden Locken trug sie offen über ihre Schultern.
Für eine Sekunde war Faith versucht zu ihnen zu rennen, sich in Ians Arme zu werfen und Samantha an sich zu drücken. Alles in ihr schrie nach den Beiden und ihr Herz tat einen fast schmerzhaften Schlag in ihrer Brust. Sorgsam einen Fuß vor den anderen setzend, ging sie weiter und musterte Ian prüfend der ihr entgegen kam.
Sein Blick huschte anerkennend über ihre Gestalt und er hatte scheinbar Mühe sich das übliche, freche Grinsen zu verkneifen, das er ihr sonst schenkte, wenn sie ihm besonders gefiel. Kurz drückte er sie an sich und legte seine Wange an ihre. Faith atmete tief ein, um seinen Geruch in sich aufzunehmen.
„Was tut ihr hier?“
Die Frage war ihr entschlüpft, ehe sie es verhindern konnte. Als Ian den Kopf hob und sie hungrig musterte wurde ihr warm.
„Wir wollten dich überraschen und haben überlegt, wenn wir schon einmal in Brisbane sind, dann statten wir doch gleich deinen Eltern einen Besuch ab“, gab er zurück. Im gleichen Moment verschwand sein Lächeln und er sah sie traurig an. „Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass ihr in Trauer seid.“ Irritiert runzelte Faith die Stirn.
„Wovon sprichst du?“, fragte sie.
Ians Augenbrauen hoben sich verwundert und er warf Ellen einen kurzen Blick zu. Sie hatte bereits wieder auf dem Sofa gegenüber Samantha Platz genommen und goss in würdevoller Haltung Tee in die bereit stehenden Tassen aus filigranem Porzellan.
Mit mahlendem Kiefer begleitete Ian Faith zu der Sitzgruppe hinüber und wartete bis sie sich auf den Sessel niedergelassen hatte, ehe er selbst wieder neben Samantha Platz nahm. Seine Tochter rückte unwillkürlich ein Stückchen näher an ihn heran und zwischen ihr und Faith entstand ein kurzer, intensiver Blickkontakt.
Umständlich stellte Ellen die Kanne ab und schöpfte sich einen Löffel Zucker in ihre eigene Tasse, ehe sie diese samt Unterteller anhob und das zarte Porzellan an die perfekt geschminkten Lippen führte. Sie nippte von dem heißen Gebräu, stellte die Tasse wieder sorgfältig zurück auf den Tisch und verschränkte schließlich dekorativ die Finger auf ihrem hellgrauen Kostüm.
„Faith und ich hatten noch keine Gelegenheit uns zu unterhalten, seit sie von ihrem Ausflug in die unwirtlicheren Gefilde Australiens zurückgekehrt ist.“
Ihre braunen Augen richteten sich auf Faith, die ihre Mutter fragend musterte.
„Dein Vater ist vor zwei Wochen einem Schlaganfall erlegen“, teilte Ellen ihr in sachlichem Ton mit. Faiths Gesichtszüge entgleisten. Ihre Lippen teilten sich zitternd und sie schnappte fassungslos nach Luft.
 
„Was?“
Es war ein kaum wahrnehmbares Flüstern, das ihren Mund verließ.
„Du warst, wie immer, telefonisch nicht zu erreichen“, bemerkte Ellen kühl. „Aus diesem Grund war es mir unmöglich, dich früher über diese unglücklichen Umstände zu unterrichten.“ Sie griff abermals nach ihrer Tasse und hielt sie wie ein Schutzschild vor sich auf dem Schoß.
Es fiel Ian zunehmend schwerer sich zurück zu halten.
Trotz Faiths Erzählungen, war ihm nie wirklich bewusst gewesen, wie gefühllos ihre Mutter war. Nun erlebte er ihre Gleichgültigkeit aus erster Hand. Faith zuckte sichtbar zusammen, als Ian nach ihren Fingern griff. Ihr Blick huschte kurz über sein Gesicht, ohne ihn wirklich wahrzunehmen, ehe sie erneut ihre Mutter anstarrte. Ian spürte das Zittern und Beben, das Faith schüttelte. Ihre Haut war eiskalt.
„Du hast meine Handynummer.“ Fast zornig starrte sie ihre Mutter an. „Du hättest mich jederzeit erreichen können.“
„Wirklich?“ Ellens Stimme klang plötzlich scharf und schneidend. „Seit Monaten, wenn nicht sogar Jahren hast du dich nicht mehr hier gemeldet, Faith. Woher soll ich ahnen, ob es dich überhaupt tangiert, was mit deinem Vater geschehen ist.“
„Das Telefon funktioniert in beide Richtungen“, erwiderte Faith bitter. „Ich weiß nicht, warum ich mich überhaupt noch über dich wundere.“
Eine der akkurat gezupften Augenbrauen hob sich kritisch.
„Würdest du wohl die Freundlichkeit haben mir zu erklären, wie das gemeint ist, Faith?“
Offenbar unfähig für den Moment noch einen Ton heraus zu bekommen ohne in Tränen auszubrechen, starrte Faith ihre Mutter wütend an. Dann schoss sie von dem Sofa hoch und war mit fünf Schritten an einem der bodentiefen Fenster, die in den Garten hinaus führten.
Die Arme vor der Brust verschränkt blieb sie stehen wo sie war und Ian konnte erkennen wie sie mühsam um Fassung rang. Mit einem Räuspern wandte er sich Ellen zu, deren kalter Blick sich auf Faiths steifen Rücken heftete.
„Nun, ich denke das ist mein Stichwort, um nochmals auf unser bereits begonnenes Gespräch zurück zu kommen“, bemerke Ian gedehnt. Er wusste das Faith zuhörte, auch wenn sie sich nicht zu ihnen umdrehte. „Sam und ich haben uns mit deiner Mutter bereits bekannt gemacht und ihr erzählt, wie wichtig es uns ist, auch sie als Teil dieser Familie kennen zu lernen.“
Er stand auf, trat neben Faith und ergriff ihre Hand. Sie wandte sich ihm halb zu und erwiderte seinen Blick.
„Immerhin haben wir beschlossen unser Leben miteinander zu verbringen, Liebling. Ich hielt es für wichtig, dass sowohl Sam als auch ich deine Mutter treffen.“ Sanft streichelte er mit den Fingerspitzen über ihre Wange. „Das mit deinem Vater tut mir sehr leid, Schatz. Ich hätte gerne auch ein paar Worte mit ihm gewechselt.“
 
Aufmerksam beäugte sie ihn.
Ihr war bewusst, dass Ian noch mit keiner Silbe gegenüber ihrer Mutter erwähnt hatte, in welchem Verhältnis Samantha und Faith zueinander standen. Sein sanfter Blick machte ihr klar, dass er jede ihrer Entscheidungen akzeptieren würde. Ob sie Ellen nun zur Rede stellen wollte oder nicht.
Faith drehte den Kopf zur Seite und blickte zu ihrer Tochter hinüber. Der sonst immer wache Funken Unbeschwertheit in den grünen Augen war erloschen und Faith fühlte sich unendlich schuldig. Sie legte Ian eine Hand auf die Wange, ging auf die Zehenspitzen und küsste zärtlich seine Lippen. Dann trat sie zurück zu Samantha, setzte sich neben sie und umschloss ihre Rechte mit einer Hand.
Offen sah sie dem Mädchen in die Augen.
„Ich wollte dir niemals weh tun“, flüsterte Faith. „Es tut mir leid.“
Samantha biss sich auf die Unterlippe. Ihre Augen glänzten verdächtig, als sie leicht den Kopf schüttelte. Sie brachte keinen Ton heraus. Faith hob eine Hand und strich Samantha mit den Fingerknöcheln über die Wange.
„Ganz gleich was sein wird, Sam. Du bist etwas Besonderes und das solltest du niemals vergessen.“
Ellen stellte geräuschvoll ihre Teetasse ab.
„Ich bin gerührt von soviel Zuneigungsbekundungen“, bemerkte sie mit verkniffenem Mund. Hoheitsvoll nickte sie Ian zu. „Es ist sehr höflich von Ihnen, Mr. Ridgley, dass Sie und Ihre Tochter hergekommen sind, um sich vorzustellen. Ich gehe nicht davon aus, dass ich bezüglich einer möglichen Eheschließung von meiner eigenen Tochter etwas erfahren hätte, wenn ich mich allein auf Faiths Mitteilungsbedürfnis verlassen würde.“ Mit spitzen Fingern entfernte sie eine nicht vorhandene Fluse von ihrem schmalen Rock. Schließlich erhob sie sich und verschränkte die Hände vor dem Schoß. „Nichts desto trotz, Faith, würde ich gerne ein paar Einzelheiten zum Tod deines Vaters mit dir besprechen. Seine Beisetzung findet bereits morgen statt, anschließend ist die Testamentseröffnung.“
Sie nahm einen verschlossenen Briefumschlag von dem niedrigen Tisch und reichte ihn ihrer Tochter. Faith griff wortlos danach und ließ Ellen dabei nicht aus den Augen. Ihre Finger verkrampften sich um das knisternde Papier und sie nahm nur entfernt die Adresszeile des Anwalts darauf wahr, der ihren Vater immer vertreten hatte.
„Sam ist meine Tochter.“
Sekundenlang breitete sich eine Stille in dem hohen Raum aus, die man fast greifen konnte. Es gelang Ellen nur mühsam die Fassung zu bewahren und zu ihrer üblichen ausdruckslosen Miene zurück zu finden.
„Bitte was?“
„Das Kind, das du mich damals hast begraben lassen.“
Ellen wirkte konsterniert, allerdings ließ Faith sich von ihren schauspielerischen Qualitäten nicht beeindrucken. Sie erkannte das verräterische Zucken um die Augen ihrer Mutter.
„Wovon sprichst du?“
Als ob sie nicht wüsste, wovon Faith sprach. Ein bitteres Lächeln stahl sich auf ihre Lippen und sie erhob sich nun ebenfalls.
„Sam ist Lilly.“
„Liebe Faith. Ich habe keine Ahnung, was du mir damit sagen willst.“
Faiths Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Irrte sie sich oder versuchte ihre Mutter tatsächlich gerade so zu tun, als hätte es nie ein Kind gegeben?
„Soll ich tatsächlich Lillys Foto aus meiner Tasche holen?“, fragte Faith leise und musterte ihre Mutter prüfend. „Das Foto, das du mir damals nach ihrer Geburt mit den Worten überreicht hast, ich solle meine Tochter in dieser Erinnerung behalten?“
Ellens Züge wurden hart und sie verlor an Farbe. Die Hände zu Fäusten geballt starrte Faith sie an.
„Du hast sogar ihre Beerdigung geplant und bezahlt, Mutter. Du hast einfach alles getan, damit ich keine weiteren Fragen stelle und hast es billigend in Kauf genommen, dass ich versucht habe mir das Leben zu nehmen in meiner Verzweiflung.“
Deutlich verärgert über die plötzliche Wendung, die die Unterhaltung genommen hatte, bohrten Ellens Augen sich in den vorwurfsvollen Blick ihrer Tochter.
„Du warst immer schon ein labiles, rückgratloses Kind, Faith. Das ist leider eine Tatsache.“
Hart schluckte Faith an dem galligen Geschmack in ihrem Hals.
„Ist dein Lügengeflecht so verstrickt, dass du wirklich selbst nicht mehr weißt, was du getan und nicht getan hast?“, wollte Faith wissen. Ellens Wangen färbten sich rot und in ihren Augen lag ein Ausdruck, den Faith als erstes ehrliches Gefühl ihr gegenüber erkannte. Es war kalter Hass.
„Wie du willst“, bemerkte Ellen mit kalter Stimme. „Ja, es ist korrekt, dass ich die Beerdigung für dein Kind ausrichten ließ.“ Gleichgültig zuckte sie mit den Schultern. „Ehe du in den Kreißsaal verschwunden bist, hast du die Einwilligung für die Freigabe zur Adoption gegeben. Danach jedoch wolltest du dein Kind zurück haben. Du hattest längst die Kontrolle über dein Leben verloren. Es war schon eine Zumutung, dass du überhaupt in diesem Zustand warst.“
Faith fühlte als zöge ihr jemand den Boden unter den Füßen weg. Fassungslos schüttelte sie den Kopf. Sie konnte kaum glauben, was Ellen da sagte.
 
„Das ist nicht wahr. Ich habe niemals auch nur mit dem Gedanken gespielt mein Baby weg zu geben.“ Ihre Stimme brach. Zorn bebend sah sie ihre Mutter an. Ein eisiges Lächeln legte sich über Ellens harten Mund.
„Du warst nicht mehr wirklich bei dir, Faith. Ich habe die Formalitäten erledigt und die Angelegenheit in deinem Sinne geregelt.“
„In meinem Sinne?“
Faiths Stimme überschlug sich fast. Zögernd kam Ian, der bislang am Fenster gestanden hatte, zu der Sitzgruppe hinüber und näherte sich Faith. Sie wirkte, als würde sie sich jeden Moment über den Couchtisch hinweg auf ihre Mutter stürzen, um sie zu schlagen. Der Blick mit dem sie Ellen bedachte war mörderisch.
„In meinem Sinne?“
Offenbar verlor sie die Kontrolle. Ian trat neben Faith, um ihr eine Hand auf die Schulter zu legen. Fahrig fegte sie seine Finger bei Seite, machte einen Schritt auf Ellen zu und er bemerkte die geballten Fäuste neben ihren Hüften.
„Faith.“
Sie stockte in ihrer Bewegung, als sie seine Stimme hörte. Ihre Brust hob und senkte sich in hastigem Rhythmus, während sie um Atem rang. Ein Zittern überlief ihren Körper. Immer noch starrte sie Ellen an.
„Du hast noch nie in meinem Sinne gehandelt“, flüsterte Faith. „Ich war dir niemals genug und selbst als ich noch ein Kind war, hast du mich abgelehnt. Du hast mir das Einzige genommen, das mir wirklich wichtig war. Du hast mir mein Kind gestohlen, indem du dich in den wenigen Wochen vor der Geburt in mein Vertrauen geschlichen hast.“ Kopfschüttelnd baute sie sich vor Ellen auf, drückte die Schultern durch und sah sie von oben bis unten an.
Obwohl ihre Mutter fast einen Kopf größer war als Faith, wirkte die Endfünfzigerin plötzlich verunsichert.
„Du bist das Letzte“, stellte Faith bestimmt fest. Ian zuckte zusammen und war einen Moment lang versucht sich zwischen die Streithähne zu stellen.
Ein Ruck ging durch Ellen.
„Ich wollte dich nie“, entgegnete sie erzürnt. „Weder dich noch diesen 
Bastard, den du zur Welt gebracht hast.“ Ihr Blick glitt über Samantha, die bei ihren Worten sichtlich zusammen zuckte und nach einem Augenblick der Irritation mit wütendem Gesichtsausdruck aufstand. Wut wogte durch Ian, als er Ellen betrachtete. „Ich habe diese Entscheidung über deinen Kopf hinweg getroffen, weil sie die einzig Vernünftige war. Sieh was aus dir geworden ist. Eine Lehrerin.“ Sie betonte das Wort derart abfällig, als spräche sie von irgendwelchem abstoßenden Ungeziefer. „Dir standen alle Möglichkeiten dieser Welt offen, aber du hast dich irgendeinem Burschen an den Hals geworfen und dir ein Kind machen lassen. Statt vernünftig zu sein und es zu entfernen, beharrtest du darauf es auszutragen.“ Mit zusammengepressten Lippen schüttelte sie den Kopf. „Dein Vater wollte dich zu uns nehmen. Es kostete mich einige Mühe ihn davon zu überzeugen, sich damit zu begnügen dir diese Wohnung in Brisbane zu mieten. Es war bereits eine Zumutung dich aufziehen zu müssen.“
Faith lachte auf.
 
„Mich aufzuziehen?“, wiederholte sie fragend. „Du hast mich nicht aufgezogen, Mutter. Das wurde von dem Personal übernommen und zum Teil von Grandma.“ Plötzlich sackten ihre Schultern hinunter und ihr Blick wurde traurig. „Wie kommt es, dass du mich so sehr hasst?“
„Weil du all das verkörperst, was ich niemals wollte“, gab Ellen kalt zurück. „Ich war gebunden an deinen Vater, weil ich sein Kind austrug. Die Ehe mit ihm war nicht mein erklärtes Ziel in diesem Leben. Doch zumindest konnte ich ihn dazu bringen, uns eine finanzielle Ebene zu schaffen, die es mir erlaubte mein Leben ansatzweise so zu gestalten wie ich es mir wünschte. Wäre ich seinem Flehen nachgekommen, hätte er dich aufgezogen und ich hätte für unseren Lebensunterhalt sorgen müssen.“ Verächtlich taxierte sie Faith. „Er war genauso ein rückgratloser, labiler Mensch wie du und er brauchte meine Führung.“
Faith war kalkweiß geworden und Ian legte ihr erneut eine Hand auf die Schulter. Diesmal schüttelte sie ihn nicht ab.
„Du hast ihn absichtlich von mir fern gehalten?“, fragte sie ungläubig. „Er wollte der Vater für mich sein, den ich mir immer gewünscht habe und du hast ihn daran gehindert?“
„Sein größtes Potential war sein Talent Geschäfte zu machen“, erwiderte Ellen ungerührt. „Es gab keinen Grund ihm Gelegenheit zu geben, sich auch noch als verzärtelnder Vater aufzuspielen. Die ersten drei Jahre habe ich ihn noch gewähren lassen, als er jede freie Minute mit dir verbrachte. Danach war Schluss. Ich wollte keine Tochter, die sich ständig an die Hosenbeine ihres Vaters klammert.“
Zutiefst erschüttert starrte Faith ihre Mutter an und schüttelte den Kopf.
„Ich kann einfach nicht fassen, was für ein böser, niederträchtiger Mensch du bist.“ 
Ellen hob unbeeindruckt das Kinn und bedachte Faith mit einem erniedrigenden Blick.
„Ich bin Realist. Du warst der Schandfleck, der mein Dasein besudelt hat. Ich habe nie Kinder gewollt und dein Vater hat mich davon abgehalten, dich aus meinem Leben zu entfernen. Geh und verschwinde mit deinem Bastard aus meinen Augen. Dieses Mädchen wird mir hier niemals willkommen sein. Sie wird mich nur stets daran erinnert, welche Schande du über mich gebracht hast.“ Zu erschüttert um noch irgendein Wort hervor zu bringen, stand Faith nur da und blickte in ein Gesicht, das ihr plötzlich fremd und abweisend erschien.
„Die einzige Schande im Leben meiner Mom ist eine Mutter wie du!“
Samantha trat an Faiths Seite, schob ihre Finger in deren kalte Hand und sah Ellen zornig an. Mit mahlenden Kiefern und trotzig vorgeschobenem Kinn bedachte die elegante Frau die drei Menschen ihr gegenüber mit angewiderten Blicken. Ian fühlte sich immer noch wie vor den Kopf gestoßen von dem verbalen Schlagabtausch. Trotzdem schwappte eine Welle aus Wärme und Stolz über ihn hinweg, als er Samantha ansah.
„Raus. Verlasst augenblicklich mein Heim.“
Faith erwiderte den Druck von Samanthas Fingern und trat mit ihrer Tochter an der Hand einen Schritt zurück, um der harschen Aufforderung nachzukommen. Vorsichtig dirigierte Ian die Beiden aus der Sitzgruppe hinaus.
„Deine Kälte wird dich irgendwann zum einsamsten Menschen dieser Welt machen“, stellte Faith leise fest. „Eines Tages bekommt jeder was er verdient.“
 
Als die Tür der Villa hinter ihnen zuschlug, konnte Faith hören wie Ian tief durchatmete. Sie trat zwischen Samantha und ihm hindurch, ging die Treppe herunter und setzte sich schließlich auf die unterste Stufe. Sie betrachtete ihre Hände. In ihren Fingern lag immer noch der Briefumschlag, den Ellen ihr gereicht hatte und der mittlerweile völlig verknittert war.
„Was für ein Besen.“
Ians Stimme klang wütend.
Blicklos starrte Faith vor sich hin. Sie hatte geahnt, dass die Situation eskalieren würde, wenn sie Ellen zur Rede stellte. Ihr war klar gewesen, dass ihre Mutter nicht viel Liebe für sie empfand. Doch sie hätte niemals mit diesem Ausmaß an Hass und Ablehnung gerechnet. Ihre Augen brannten, aber in ihrem Bauch war immer noch dieser überdimensionale Klumpen aus Beton und Eis. Still ließ Samantha sich rechts von ihr nieder und rückte näher an Faith heran.
„Es tut mir leid.“
Überrascht hob Faith den Kopf und warf Samantha einen fragenden Blick zu.
„Wofür entschuldigst du dich?“, wollte sie wissen. Die Finger ineinander verflochten drückte Samantha mit den Knien ihre Hände zusammen.
„Ich habe Dad gedrängt her zu kommen“, antwortete sie leise. „Er war dagegen dass wir sie besuchen ohne vorher mit dir zu reden. Aber ich wollte unbedingt wissen, was für ein Mensch sie ist.“ Fahrig schob sie sich ein paar Locken hinter das linke Ohr und präsentierte Faith damit unbewusst das herzförmige Muttermal. Den Kopf gesenkt betrachtete sie betreten ihre Hände. „Du hast geahnt, was sie sagen wird, oder? Deshalb hast du vorher schon betont, dass ich etwas Besonders bin.“
„Na ja, ich habe geahnt, dass es hässlich wird“, entgegnete Faith traurig, „aber in meinen kühnsten Träumen habe ich mir nicht ausmalen können, wie gemein sie wirklich ist.“
„Hätten wir geahnt, was wir damit lostreten, wären wir nicht hergekommen“, bestätigte Ian nun die Worte seiner Tochter. Er nahm neben Samantha Platz und warf Faith einen langen, sehnsüchtigen Blick zu. „Du hast mir gefehlt.“
„Ihr habt mir auch gefehlt“, gab sie ehrlich zurück. Aufmerksam betrachtete sie das Mädchen zu ihrer Rechten.
„Sam?“
Die Vierzehnjährige hob den Kopf und sah sie an. Faith schluckte hart, als unvermutet eine Welle aus Liebe und heftigem Schmerz durch sie hindurch wogte. Sie wollte Samantha an sich ziehen, sie drücken und herzen, aber sie wagte sich nicht einmal die Hand zu heben und ihr eine vorwitzige Locke aus dem Gesicht zu streichen.
„Du und dein Vater seid die letzten Menschen, die sich für das entschuldigen müssen, was eben geschehen ist, Sam. Ich habe die letzten Jahre geglaubt, dich verloren zu haben. Obwohl ich meiner Mutter niemals vergessen kann, was sie getan hat, will ich mein Leben nicht von meiner Wut bestimmen lassen. Du bist immer noch da, nur das ist wichtig.“ Ängstlich griff sie nach Samanthas Hand und drückte sie kurz. „Ich bin dankbar dafür, dass du es so gut getroffen hast, Sam. Du hast ein gutes Leben, wirst umsorgt und behütet. Hör nicht auf das, was meine Mutter sagt. Du bist etwas Besonderes, du bist wertvoll und liebenswert, du bist wunderschön. Vergiss niemals, dass du eine Großmutter hast die dich über alles liebt und einen Vater der dich vergöttert.“
„Was ist mir dir?“
Samanthas Finger schlossen sich fest um Faiths Hand.
In dem Blick des Mädchens lagen Angst und Hoffnung offen vor ihrer Mutter. Mühsam kämpfte Faith die Tränen zurück. Die Stimme drohte ihr zu versagen und sie brachte nur noch ein krächzendes Flüstern heraus. Mit dem heillos zerknitterten Briefumschlag in der Linken tippte sie sich mit dem Zeigefinger gegen die Brust.
„Du bist hier drin. Dort warst du immer und wirst es immer sein. Ich liebe dich.“ Tief durchatmend blinzelte sie ein paar Mal, aber Samanthas Gesicht verschwamm vor ihren Augen. „Es war mir nicht vergönnt deine Kindheit zu erleben und es tut wirklich sehr weh. Aber jetzt habe ich dich wieder. Du lebst, du atmest, du hast eine Zukunft und ich wäre gern ein Teil davon.“
Aufschluchzend gab Samantha einen Laut von sich, der nach einer undeutlichen Zustimmung klang. Ehe Faith reagieren konnte, hatte das Mädchen die Arme um sie geschlungen und drückte ihr Gesicht an Faiths Schulter. Mit einem abgrundtiefen Seufzer zog Faith sie an sich, drückte Samantha an ihre Brust und hielt sie fest.
Wärme durchströmte sie. Es war als habe jemand einen Schalter umgelegt. Sie wurde von Licht und einer so alles umfassenden Liebe durchflutet, dass es ihr den Atem nahm. Haltlos weinend presste Samantha sich an ihre Mutter und Faith liefen die Tränen über die Wangen. Weder konnte noch wollte sie es verhindern. Es war schön gemeinsam mit Samantha zu weinen, es fühlte sich gut und richtig an und sie fühlte sich ihrer Tochter unendlich nah. Für einen Augenblick schloss sie die Augen und gab sich dem Gefühl hin, dass keine vierzehn Jahre vergangen wären.
Als sie sich voneinander lösten, hielt Ian ihnen zwei Taschentücher hin und Faith konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen.
„Du bist wirklich für alle Eventualitäten gerüstet“, bemerkte sie scherzhaft. Ian grinste.
„Ich bin ein Mann der Wildnis“, gab er mit einem belustigten Grollen in der Stimme zurück.
Schließlich stand er auf, zog Faith und Samantha auf die Füße und nickte zu dem großen, schwarzen Wagen hinüber.
„Komm mit uns nach Hause“, forderte er sie auf. Ihr Herz machte einen freudigen Hüpfer. Tief durchatmend sah sie ihn an.
„Es tut mir leid, dass ich dir nicht vertraut habe, Ian.“ Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Er nickte kaum wahrnehmbar.
„Ja, das hat weh getan“, gab er zu. Mit einem kleinen Schritt stand er direkt vor ihr und sah auf sie hinunter. Sein intensiver Blick schien bis in ihre Seele hinein sehen zu wollen. „Trotzdem wünsche ich mir, dass du mit uns heim kommst. Natürlich nur, wenn du das auch willst.“
„Das will ich“, erwiderte sie. Ihre Rechte legte sich auf seine Wange und mit dem Daumen strich sie über sein Jochbein. „Ich brauche noch ein paar Tage hier.“ Seufzend hob sie die Hand mit der zerknitterten Briefumschlag des Anwalts. „Sie sagte, morgen sei die Beerdigung und die Testamentseröffnung, daran werde ich noch teilnehmen müssen.“ Ein Zittern überlief Faith. Sie fühlte sich betrogen von ihrer Mutter und das Gefühl von Entsetzen wich nur langsam aus ihr. „Außerdem muss ich meinen Boss informieren, meine Wohnung kündigen und einen Großteil meiner Sachen verkaufen. Ich kann nicht alles mit auf die Ranch nehmen.“
„Darf ich sie vorher noch sehen?“, wollte Samantha wissen.
„Meine Wohnung?“, fragte Faith erstaunt zurück. Das Mädchen nickte und Faith lächelte sie an. „Ja, natürlich darfst du sie sehen.“
Ein Klingeln ertönte und Ian zog ein Handy aus der Hosentasche. Mit missmutigem Gesicht betrachtete er das Display.
„Das ist schon wieder Marilyn.“ Er drückte den Anruf weg und schob das Handy zurück in die Tasche. „Sonst meldet sie sich nie, aber seit gestern ruft sie ständig an.“
Faith biss sich auf die Unterlippe.
„Ich fürchte, dass werde ich erklären können“, meinte sie, „aber ich würde vorschlagen, dafür fahren wir erst einmal zu mir. Ich muss euch etwas zeigen.“
 
Aufgebracht lief Ian in dem kleinen Wohnzimmer hin und her. Allein durch seine Präsenz hatte er schon dafür gesorgt, dass der ganze Raum noch winziger wirkte, als er es ohnehin schon war. Nun fühlte Faith sich einen Moment lang regelrecht erdrückt. Sie waren vor einer Stunde in ihrer Wohnung angekommen und während Samantha sich neugierig umsah, hatten Faith und Ian lange geredet. Über das was auf der Ranch geschehen war, über Marilyn, über Samantha und über ihre gemeinsame Zukunft.
Schließlich hatte sie ihm das Anwaltsschreiben gezeigt. Minutenlang starrte er wie eingefroren auf den Brief, las ihn immer und immer wieder. Dann war er aufgesprungen und lief seither wie ein eingesperrter Tiger auf und ab, während es in seinem Kopf deutlich arbeitete. Samantha saß mit blassem Gesicht und aufeinander gepressten Lippen in einem Sessel. Der Brief lag immer noch in ihren Fingern.
„Ich mache uns einen Tee“, bemerkte Faith unruhig und stand auf.
„Nein.“
Sein schneidender Ton ließ sie leicht zusammen zucken. Überrascht sah sie ihn an. Er kam zu ihr, zog sie an sich und versenkte sein Gesicht in ihrem Haar. Mit einem Seufzen schmiegte sie sich an seine kräftige Brust und genoss das Gefühl seiner Wärme die sie einhüllte.
„Hast du einen Anwalt?“, wollte Ian wissen. Irritiert hob Faith den Kopf und sah zu ihm hoch.
„Na ja, es gibt einen Familienanwalt, der schon meinen Vater vertreten hat. Ich kenne ihn seit ich ein Kind war, aber ich habe nie seine Hilfe gebraucht. Wieso fragst du?“
Ian nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie, dass ihr die Knie weich wurden und die Welt um sie herum zu wanken begann. Dann schob er sie mit sanfter Gewalt zurück zu dem Sofa und setzte sie darauf. Er nahm ihr gegenüber auf dem Couchtisch Platz, der verdächtig ächzte.
„Du machst mich verrückt in dem Kleid“, meinte Ian zerstreut. Sein Blick glitt hungrig über ihre Gestalt und Faith spürte wie sie rot wurde.
„Ian.“
Er schüttelte leicht den Kopf, fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht und grinste schief.
„Schon gut. Ich weiß es ist gerade unpassend, aber ... ich wollte es wenigstens erwähnt haben.“ Ihre Hände schlossen sich um seine Finger und sie lächelte ihn warm an.
„Man, Leute! Wartet damit wenigstens bis ich im Hotel bin.“ Samantha stand Augen rollend auf und flüchtete zum Fenster hinüber. Ian lachte leise auf, dann wurde er unvermittelt ernst und hielt Faiths Hände fest.
„Du musst klagen.“
Sie erstarrte und bemerkte im Augenwinkel, wie Samantha sich mit vor der Brust verschränkten Armen zu ihnen umdrehte.
„Bitte was?“
„Du musst darauf klagen, dass man dir Sam wieder gibt. Man hat dir dein Kind weggenommen, auch wenn deine Mutter behauptet mit deinem Einverständnis gehandelt zu haben. Es ändert nichts an der Tatsache, das man dir dein neugeborenes Baby wegnahm und dir vorgaukelte es sei verstorben.“
„Aber was redest du denn da, Ian? Ich will dir Sam nicht wegnehmen und ich will auch meine Tochter nicht aus der Familie heraus reißen, die zu ihr gehört.“
„Das weiß ich, Schatz. Aber Neill wird für Marilyn alles versuchen. Sie werden deine Vergangenheit auseinander nehmen und dich als jemanden hinstellen wollen, der eine Gefahr für Sam ist. Wir müssen in die Offensive gehen.“
Sprachlos starrte Faith ihn an.
„Das ist nicht dein Ernst?“
Mit Nachdruck erwiderte Ian ihren erschrockenen Blick.
„Bitterernst sogar“, erwiderte er. „Marilyn wollte schon bei unserer Scheidung das Sorgerecht für sich. Nicht weil sie Sam so sehr liebt, sondern weil sie weiß, dass sie mir damit wehtun kann.“ Eindringlich sah er ihr in die Augen. „Sie weiß was zwischen dir und mir ist. Es rumort in ihr, dass ich sie abgewiesen habe. Ich schätze, sie ahnt auch, wie sich das Verhältnis zwischen dir und Sam entwickeln wird. All das sind genug Gründe für sie, um einen Keil zwischen uns treiben zu wollen. Sie wird versuchen, all das zu zerstören und dafür ist ihr jedes Mittel recht.“
Faith schluckte hart.
„Ich kann das nicht“, flüsterte sie. „Ich kann Sam nicht einem solchen Sorgerechtsstreit aussetzen.“
„Sie ist bereits mitten drin“, stellte Ian bestimmt fest. Er griff nach dem Brief und wedelte Faith damit vor der Nase herum. „Frag Sam selbst, ob sie bei ihrer Adoptivmutter leben will.“ Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, als sie den Blick hob und zu ihrer Tochter hinüber sah.
Samantha stand immer noch am Fenster.
Sie war deutlich blass geworden unter ihrer Sonnenbräune und schüttelte nun stumm den Kopf, als Faiths Blick sie traf. In Faiths Kopf drehte sich alles, sie stieß keuchend den Atem aus und kämpfte gegen das Schwindelgefühl, das sie erfasste.
„Will ich  nicht.“ Samanthas Kopfschütteln wurde eine spur heftiger. „Wenn Dad sagt, du sollst das tun, dann bin ich seiner Meinung.“
„Aber ich kann dich doch nicht deinem Vater entreißen“, wisperte Faith. „Du gehörst zu ihm.“ Samanthas Antwort brauchte nicht einmal Sekunden.
„Ich gehöre auch zu dir.“
Die Augen der Vierzehnjährigen schwammen in Tränen und es lag fast so etwas wie Verzweiflung in ihrem Blick. Ian griff sanft nach Faiths Armen und seine Daumen strichen über ihre bloße Haut.
„Es muss sich nichts ändern.“ Inständig sah er Faith in die Augen. „Wir leben gemeinsam auf der Ranch und sind eine Familie. Ich werde versuchen Sam erneut zu adoptieren, wenn sich die Wogen geglättet haben.“ Er seufzte tief. „Lass nicht zu, dass Marilyn gewinnt.“
 
Dr. John Cougan blickte über die Gläser seiner randlosen Brille hinweg und musterte die beiden Frauen aufmerksam, die ihm gegenüber vor dem riesigen Mahagoni-Schreibtisch Platz genommen hatten. Es war offensichtlich, dass Ellen und ihre Tochter Faith sich nichts mehr zu sagen hatten. Ein Seufzen unterdrückend verkniff John sich ein tadelndes Kopfschütteln. Der verstorbene Michael Robinson, Faiths Vater, war erst seit zwei Stunden unter der Erde und schon schienen die Differenzen unter den Verbliebenen los zu brechen.
Er hatte schon so allerhand in seiner mehr als dreißigjährigen Karriere als Anwalt und Notar zu sehen bekommen. Wüste Beschimpfungen, Prügeleien, lautstarkes Gekeife. Einfach alles hatte dazu gehört. Wenn es ans Erben ging, machten die meisten keinen Unterschied mehr zwischen Freund und Feind.
Michael war ein alter Kamerad aus Studienzeiten gewesen und als er vor mehr als einem Jahr an John heran getreten war, um sein Testament zu machen und den Anwalt in die düsteren Familiengeheimnisse einzuweihen, hatten sich selbst John die Haare gesträubt. Seit Beginn seiner Karriere war er der Familienanwalt der Robinsons. Er hatte den Trauzeugen gemimt, Ellen zur Geburt ihrer Tochter gratuliert, gesehen wie vernarrt Michael in die kleine Faith war und die ersten drei Jahre erlebt, wie wichtig seinem ehemaligen Studienkollegen die Familie wurde.
Dann hatte Michael begonnen sich von seinem Heim und seinem Kind zurück zu ziehen. Als John ihn darauf ansprach, wich Michael ihm aus, wollte nicht darüber reden. Die Jahre vergingen und aus einem Familienmensch wurde ein Karrieremonster, das selbst John für eine ganze Weile sehr unsympathisch wurde. Über lange Zeit hatten sie nur noch Kontakt zueinander, wenn es um Michaels Firma ging. Als sein alter Freund vor einem Jahr schließlich an ihn heran getreten war, änderte Johns Sicht der Dinge sich schlagartig.
Weder Ellen noch Faith wussten, was ihnen heute mit dieser Testamentseröffnung bevor stand. John nickte seiner Sekretärin zu, als diese mit dem Kaffee durch die Tür trat und sie stellte das Tablett auf dem Schreibtisch ab. Zurück im Vorzimmer bat sie Ian und Faith in das Büro des Anwalts herein. Leise nahmen die Beiden auf dem Sofa neben der Tür Platz und die Sekretärin zog sich wortlos zurück.
„Kaffee?“, bot John an.
Faith schüttelte stumm den Kopf, was ihre Mutter offenbar dazu veranlasste zu nicken und mit versteinerter Miene die Tasse Kaffee entgegen zu nehmen, die John ihr reichte. Ian und Samantha lehnten ebenfalls ab. Einen Moment lang starrte der Anwalt zu dem Mädchen hinüber, das er bislang nur von Fotos kannte und fragte sich nicht zum ersten Mal, wie es kam das Faith sie gefunden hatte.
Tief durchatmend machte John es sich wieder auf seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch gemütlich. Nachdem er die Anwesenden einen Augenblick schweigend gemustert hatte, schob er sich die Brille auf der Nase zurecht und zog die in braunes Leder geschlagene Mappe zu sich herüber. Er setzte sich gerade hin, löste das Band des altmodischen Verschlusses und klappt die Akte auf.
„Als Anwalt und Notar des verstorbenen Michael James Robinson eröffne ich hiermit die Verlesung seines letzten Willens.“
Umständlich räusperte er sich und blätterte die erste Seite des vor ihm liegenden Schriftsatzes auf. Sorgsam knickte er das Papier und warf Ellen und ihrer Tochter einen aufmerksamen Blick zu, ehe er zu lesen begann.
„Hiermit bestimme ich, Michael James Robinson, im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte zu sein und verfüge mittels dieses Testamentes den Erben über mein Vermögen und meinen Nachlass. Ehe ich meinen Besitz weiter gebe, will ich vorab all die Lügen beseitigen, die mein Leben für lange Zeit bestimmten und denen ich aus Bequemlichkeit nichts entgegen brachte. An erster Stelle und vor allem anderen möchte ich mich entschuldigen und zwar bei meiner Tochter Faith.“
„Das kann doch nur ein schlechter Scherz sein“, begehrte Ellen auf. John sah sie nur wortlos an und fuhr fort.
„Liebe Faith, es wird mir nicht mehr möglich sein Wiedergutmachung zu leisten für all das Unrecht das dir angetan wurde. Ich ließ mich nur allzu leicht blenden von den Lügen deiner Mutter. Angefangen mit ihrer Behauptung du seiest nicht meine Tochter, um mich von dir fern zu halten und ihren späteren Heucheleien, du wollest nichts mehr mit mir zu tun haben. Ich habe es geglaubt, statt dich selbst zu fragen. Zu spät habe ich ihr Lügengeflecht durchschaut und mich in falscher Sicherheit gewiegt. Mir war nicht bewusst, wie viel Leid sie über dich brachte. Nicht nur während deiner Kindheit, auch als sie dich wegen deiner Tochter Lilly betrog und billigte das du deinem Leben ein Ende bereiten wolltest. Dr. Cougan wird dir am Ende der Testamentseröffnung einen Umschlag überreichen. Ein Privatdetektiv, den ich vor zwei Jahren beauftragte, hat in den letzten Monaten alle Unterlagen zusammen getragen, die dir dabei helfen werden, deine Tochter zurück zu bekommen. Angefangen von der gefälschten Einverständniserklärung, die deine Mutter veranlasst hat, bis hin zu den Papieren aus denen hervor geht, wer Lillys Adoptiveltern sind. Du hast jedes Recht auf deiner Seite, dir dein Kind zurück zu holen. Es tut mir leid.“
Ellen gab ein unwilliges Schnauben von sich, während Faith wie erstarrt auf ihrem Stuhl saß und kreidebleich auf ihre ineinander verflochtenen Finger hinab sah. Der Anwalt sah von einem zum anderen, warf einen kurzen Blick zu Ian und Samantha hinüber und las weiter.
„Liebe Ellen, du warst die Frau der stets mein Herz gehörte und der ich mein Leben lang treu ergeben war. Mir ist bewusst, dass ich dir nie der Mann gewesen bin, den du eigentlich wolltest. Dein Streben nach Reichtum und Macht hat alle anderen Bedürfnisse in den Schatten gestellt. Leider hast du darüber auch vergessen, was uns einst zueinander führte. Ich bedaure zutiefst, dass du kein Glück an meiner Seite fandest. Nichts war genug, um dich zufrieden zu stellen. So sehr wünsche ich mir, unser Weg wäre ein anderer gewesen und du hättest glücklich werden können mit dem was ich dir geboten habe. Wenn ich diese Welt verlasse, ist es mir nicht gegönnt voller Zufriedenheit zurück zu blicken. Ich habe dich enttäuscht und meine Tochter im Stich gelassen. Eines Tages zahlen wir alle den Preis für unsere Taten.“
Als Ellen erneut auffahren wollte, brachte eine knappe Geste des Anwaltes sie zum Schweigen.
„An dieser Stelle ist es Zeit mein Vermächtnis jenen zu hinterlassen, die zurück bleiben. Ich verfüge hiermit, dass mein Geschäft an die Fenworth Company zu deren letztem, vorliegendem Angebot verkauft wird, das meinem Anwalt vorliegt. Der Erlös hieraus geht zu gleichen Teilen an meine Ehefrau Ellen Susanne Robinson, geborene Dugall, und meine Tochter Faith Duncan, geborene Robinson. Des Weiteren erhält meine Ehefrau unsere Stadtvilla in Brisbane, für deren Unterhalt sie eigenständig Sorge zu tragen hat. Das darin befindliche Inventar, alle Bilder und Kunstgegenstände gehen ebenfalls in Ellens Besitz über. Mein gesamtes Vermögen, in Form von Ersparnissen, Konten und Aktien, das als separate Auflistung an dieses Testament angehängt wird, geht auf meine Tochter über, die ich hiermit als alleinige Haupterbin einsetze. Sollte sie das Erbe ausschlagen oder ihr etwas zustoßen, setze ich als allein begünstigte Nacherbin meine Enkeltochter ein. Die am vierzehnten Februar geborene Lillian Robinson, die heute unter dem Namen Samantha Ridgley auf der Ridgley-Ranch in Queensland lebt. Dieses Testament ist mit freiem Willen und im Vollbesitz meiner geistigen Fähigkeiten aufgesetzt und von mir unterzeichnet worden. Michael James Robinson.“
Die Kaffeetasse landete hart auf dem Schreibtisch und ein Teil des Inhaltes ergoss sich auf den Unterteller. Ellens Augen schienen Funken zu sprühen, während sie den Anwalt unter zornig zusammen gezogenen Augenbrauen hervor musterte.
„Das ist nicht akzeptabel“, stieß sie hervor. John betrachtete sie mit ausdruckslosem Gesicht. Ihre vornehme Blässe war einer tiefen Zornesröte gewichen und sie verlor gerade eindeutig ihre sonst so eiserne Beherrschung.
„Es ist dir selbstverständlich überlassen, das Testament anzufechten, Ellen.“
Besonnen erhob er sich, trat zwei Schritte um den Schreibtisch herum, nahm einen braunen Umschlag aus der Mappe und reichte diesen an Faith. Die junge Frau saß immer noch mit aschfahlen Zügen auf ihrem Stuhl und brachte kein Wort hervor. Ihre braunen Augen wirkten riesig in dem blassen Gesicht und blickten ihn traurig an.
„Worauf du Gift nehmen kannst.“ Ellen fuhr aus ihrem Stuhl hoch und ihre perfekt manikürten Fingernägel gruben sich in das weiche Leder ihrer Handtasche. Sie starrte auf Faith hinab und ihr ganzes Gesicht drückte Abscheu aus. „Seit du auf der Welt bist, hast du mir alles verdorben.“
Mit einem Ruck wandte sie sich ab und schritt wütend zur Tür hinüber.
„Ehe du gehst, Ellen.“
Zornig sah sie zurück zu John und starrte den Anwalt an.
„Was?“
Er griff nach einem weiteren Umschlag. Ein schmales Exemplar, aus festem, weißem Papier. Als er ihn Ellen reichte, griff sie danach und starrte stirnrunzelnd auf den Briefkopf.
„Was ist das?“, herrschte sie den ihr gegenüber stehenden Mann an.
„Deine Vorladung“, entgegnete John, lehnte sich an die Kante des Schreibtisches und betrachtete Ellen mit fast sanftem Blick. „Ich habe persönlich Klage bei Gericht eingereicht. Man wird dich nicht dafür belangen können, was du Faith angetan hast. Bedauerlicherweise ist das nur moralisch verwerflich und ich bezweifle, dass deine Tochter sich auf einen jahrelangen, mühseligen Prozess gegen dich einlassen will. Aber du hast die Adoptionspapiere an Faiths Stelle unterzeichnet und ihre Unterschrift gefälscht, auch wenn du anschließend gerne behauptet hast, sie selbst hätte es unterschrieben. Das ist Urkundenfälschung und somit strafbar. Damit sinken im Übrigen auch deine Chancen auf ein positives Ergebnis, wenn du Michaels Testament anfechten willst.“ Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Prozentual liegst du ungefähr bei Minus Null.“

9. Kapitel
„Du wirst mir fehlen“, stellte Cady mit einem bedauernden Lächeln fest. Faith blickte von dem Karton hoch, in dem sie die spärlichen Reste ihrer persönlichen Gegenstände unterbrachte. Sie hatten sich sechs Jahre lang einen Schreibtisch geteilt und Cady war einer der wenigen Menschen, die ein Stück weit in Faith hatten hinein schauen können. Sie lächelte ihrer ehemaligen Kollegin zu.
„Du kommst mich hoffentlich mal da draußen besuchen“, meinte sie. Cady grinste frech.
„Da kannst du aber einen drauf lassen“, gab sie zurück. Faith lachte leise und schüttelte den Kopf. Die fünf Jahre ältere Cady würde ihr auch fehlen. Sie hatten viel gelacht in der Zeit miteinander. Wenn Faith ehrlich war, hatte Cady sie mit ihrem unerschütterlichen Optimismus und ihrer unnachahmlichen Motivation davor bewahrt, nach Jakes Tod in ein tiefes Loch aus Verzweiflung zu fallen. Wenn sie jemanden eine Freundin nennen konnte, dann war sie es.
Die letzten zwei Wochen waren stressig gewesen und ihr war keine Zeit geblieben vor Sehnsucht nach Ian und Samantha zu vergehen, die sich nach ein paar gemeinsamen Tagen wieder auf den Rückweg machen mussten. Es war schön gewesen mit ihnen Zeit zu verbringen und ihnen Brisbane zu zeigen, wie Faith es kannte. Die Hauptstadt von Queensland besaß ein lockeres, angenehmes Flair und auch wenn Faith sich im Outback wohler fühlte, war die Stadt ihr zumindest in den letzten Jahren durchaus ans Herz gewachsen.
Ihr Unmut von früher war einer kompromissbereiten Akzeptanz gewichen. Es gab schöne Ecken, mit gemütlichen, kleinen Straßencafés und interessanten Sehenswürdigkeiten in ihrem Geburtsort. Sie besuchten das Queen Adelaide Building, gingen essen und genossen abends das Panorama über den Brisbane River, als sie in dem sechzig Meter hohen Riesenrad der einzigartigen Southbank Parklands saßen. Eigentlich war es Cady zu verdanken, dass Faith all diese Kleinigkeiten zu schätzen gelernt hatte. Ihre Kollegin hatte sie oft genug aus ihrer Lethargie heraus gerissen und sie durch „Brissie“ geschleppt, wie sie es so gern nannte.
Nachdem Samantha völlig erschlagen von den Eindrücken und der Aufregung in Faiths Bett gefallen war, zog Ian Faith zu sich auf das Sofa. Bis zum Morgengrauen hatten sie sich geliebt, geredet und sich wieder geliebt. Sie schmiedeten Pläne über eine gemeinsame Zukunft, aber der Antrag, auf den Faith fortwährend hoffte war Ian bislang nicht über die Lippen gekommen. Sie verkniff es sich danach zu fragen. Er hatte gesagt, sie würde es wissen, wenn es soweit wäre und daran hielt sie fest.
Drei Tage hatten sie miteinander verbracht, Kisten gepackt, gelacht, geredet und sich wie eine richtige Familie gefühlt. Den größten Teil ihrer Einrichtung wollte Faith verkaufen, doch es gab ein paar Einzelstücke an denen ihr Herz hing. Etliche Kisten und in Folie gewickelte Möbelstücke waren für den Heimtransport in dem SUV gelandet, den Ian sich von einem Freund lieh, weil sein Pickup den Geist aufgegeben hatte.
Es war ihnen schwer gefallen sich zu trennen, aber Ian wollte seiner Mutter die Verantwortung für die Ranch nicht noch länger auflasten. Die Tatsache, dass sie bald endgültig vereint wären, hatte es ihnen leichter gemacht. Telefon und E-Mail wurden zu ihrem Hauptkommunikationsmittel. Jeden Abend rief Ian an und erkundigte sich nach ihr.
Es war ein schönes Gefühl.
 
Zeit zum Trübsal blasen war ihr nicht geblieben.
Kurz nachdem Ian und Samantha abreisten, rief sie Dr. Cougan an mit der Bitte sie in Bezug auf Marilyns Forderung zu unterstützen und er hatte sich umgehend bereit erklärt ihr zur Seite zu stehen. Der Anwalt begleitete sie zu dem Anhörungstermin bei Gericht und sie hatte Marilyns taxierende Blicke auf sich gespürt.
Das hämische Grinsen im Gesicht von Ians Ex-Frau war jedoch rasch purer Fassungslosigkeit gewichen, als Dr. Cougan die Fakten vortrug und anschließend einen Schriftsatz einreichte, mit dem er auf Herausgabe des Kindes klagte, das seiner leiblichen Mutter auf unlautere Weise durch die eigene Großmutter entzogen worden war.
Überrascht bemerkte Faith, wie Neill und Marilyn flüsternd debattierten. Schließlich sprach er ein Machtwort und zog die Klage zurück. Tatsächlich ging er sogar soweit, dass er für seine Mandantin einen kompletten Verzicht auf das Sorgerecht aussprach, um es an Ian als alleinigen Erziehungsberechtigten abzutreten. An Marilyns zornigen Zügen konnte Faith jedoch erkennen, dass er nicht wirklich im Interesse seiner Frau handelte, aber sie schwieg zu seinen Ausführungen.
Dr. Cougan meinte später zu Faith, dieser plötzliche Sinneswandel diene in erster Linie dem Zweck, einen möglichen zivilrechtlichen Rechtsstreit auf Ian abwälzen zu wollen. Da dieser jedoch in der vergangenen Woche bereits auf ihn zugekommen war und gemeinsam mit dem Anwalt eine Erklärung angefertigt hatte, in der er auf seine Rechte gegenüber der leiblichen Mutter verzichtete, sei nicht mit langwierigen Problemen zu rechnen. Seitens des Familiengerichtes würde sicher noch ein Anhörungstermin für Samantha anberaumt. Aber mit ihren vierzehn Jahren hatte sie ein Mitbestimmungsrecht, bei wem sie bleiben wolle.
Faith atmete tief durch.
Sie war froh, dass ihnen kein jahrelanges Gerichtsverfahren mit Marilyn bevor stand. Auch wenn Faiths Klage abgewiesen würde, womit sie fest rechnete, änderte sich grundsätzlich nichts. Letztlich war das eigentliche Ziel erreicht.
Marilyn hatte ihr Anrecht auf Samantha verwirkt.
Den Blick hebend sah sie Cady an, die sie amüsiert beobachtete. Sie grinsten einander an, dann kam ihre Kollegin mit schnellen Schritten auf sie zu, drückte Faith fest an sich und sie spürte wie Cady zweimal schluckte.
„Ich wünsche dir, dass du glücklich wirst, Süße.“ Schmunzelnd schob sie Faith von sich und lächelte sie an. Ihre veilchenblauen Augen waren verdächtig feucht. „Und das dein Ian baldmöglichst mit seinem Antrag in die Gänge kommt.“
Die Augen aufgerissen, warf Faith ihr einen erschrockenen Blick zu. Cady lachte auf.
„Ich weiß, ich weiß. Du hast dich nicht beschwert. Aber welche Frau wartet bei dem Mann ihres Herzens nicht darauf, dass er vor ihr auf die Knie geht.“ Dreist grinste sie Faith an und zwinkerte verschwörerisch. „In meinem Alter ist man schon froh, wenn er einem die Schuhe zubindet.“
„Cady!“
Ihre Kollegin lachte noch mehr und trat einen Schritt zurück. Faith schüttelte belustigt den Kopf.
„Irgendwann begegnest du auch dem Richtigen“, bemerkte sie im Brustton der Überzeugung. Ein wehmütiger Schatten huschte flüchtig über Cadys Gesicht, aber ihr Lächeln blieb.
„Lass nur, ich hab meinen Zoo und meine Bücher. Von den Männern lass ich lieber die Finger.“
Faith hob den Karton mit ihren Habseligkeiten hoch und drückte ihn an die Brust. Früher waren sie der gleichen Meinung gewesen, heute wusste sie, es konnte doch anders kommen als man dachte. Sie wünschte Cady wirklich jemanden, der sie mochte wie sie war.
„Wir telefonieren“, verabschiedete sie sich schließlich. Cady nickte und hob die Hand.
Als Faith den kleinen Korridor der Vermittlungsagentur entlang schritt, sah sie ihren ehemaligen Boss am anderen Ende des Flures stehen und nickte ihm zum Abschied zu. Er lächelte sie an und rief ihr noch einen Gruß nach, dann war sie zur Tür hinaus.
Als sie den Karton in den letzten freien Winkel des Kofferraumes packte, warf sie ein Blick zurück. Ein wenig Wehmut mischte sich in ihre Vorfreude. Sie hatte ihren Job gern gemacht. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen und sie schlug die Klappe des altersschwachen Kleinwagens zu. Noch ein letzter Termin bei ihrer Bank und danach ging es heimwärts. Brisbane würde ihr fehlen, aber ihre Zukunft lag fern von Großstadtlärm und Hochhäusern.
Beschwingt ließ sie sich hinter das Steuer gleiten und schnallte sich an.
 
Ian blinzelte in das grelle Licht des Morgens und zuckte erschrocken zusammen. Er hatte verschlafen!
Das war ihm zuletzt passiert, als er ein Kind gewesen war. Als er sich aufsetzen wollte, erklang ein Murren neben ihm. Überrascht wandte er den Kopf und sah Faith auf dem Bauch neben sich liegen. Sie musste irgendwann in der Nacht angekommen sein und er hatte es nicht einmal bemerkt.
Er sank zurück in die Kissen, robbte auf ihre Seite hinüber und senkte die Lippen auf ihre nackte Schulter. Leise seufzend bewegte sie sich im Schlaf, drehte das Gesicht zu ihm und er betrachtete ihre Züge. Tiefe Ringe lagen unter ihren Augen. Die letzten Wochen hatten an ihren Kräften gezehrt und sie hatte noch mehr abgenommen. Sachte schob er die Bettdecke zu ihren Hüften hinunter und stützte sich auf einen Ellenbogen. Seine Hand streichelte über ihren Rücken und bewegte sich ihr Rückgrat entlang nach unten.
Faith seufzte erneut.
Es klang wärmer und eindeutig sehnsüchtig. Lächelnd küsste er abermals ihre Haut und musterte sie mit langen Blicken. Ein Top mit Spaghettiträgern und kurze Boxershorts, die sich bei näherem hinsehen als seine eigenen heraus stellten, bedeckten ihren Körper. Sie sah großartig aus, trotz der Erschöpfung die ihr ins Gesicht geschrieben stand. Eine Spur kleiner Küsse setzend, arbeitete er sich ihre Schulter entlang zu ihrem Nacken. Ein Lächeln flog über ihre Lippen und sie blinzelte.
„Guten Morgen“, murmelte Ian leise. Zwinkernd sah sie ihn an.
„Morgen“, nuschelte sie zurück. Ian grinste.
„Wann bist du angekommen?“, wollte er wissen. Sich auf die Seite drehend rutschte sie näher, drängte sich an seinen warmen Körper und drückte ihr Gesicht an seine Brust. Er atmete tief durch und nahm ihren Duft in sich auf. Fest eine Hand auf ihren Rücken gedrückt, zog er sie noch enger an sich.
„Gegen Mitternacht.“
Faiths Lippen wanderten auf seiner Haut. Ihre Finger strichen seine Flanken entlang und glitten über seine Hüften. Sein Grinsen vertiefte sich.
„Ich bin froh, dass du endlich da bist“, flüsterte er. Faith hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Ein warmes, wohliges Gefühl breitete sich in ihm aus, als sie ihn anlächelte.
„Ich auch“, erwiderte sie tonlos. Er schob eine Hand in ihren Nacken, drückte sie auf den Rücken und senkte seine Lippen auf ihren Mund.
Zwei Wochen waren lang gewesen.
Hungrig nahm er ihren Mund in Besitz, strich mit seiner Zunge über ihre. Ihre Finger wanderten über seinen Rücken, bis zu seinen Schultern und zurück. Fordernd schob sie ihm die Shorts von den Hüften und drängte ihm gleichzeitig ihr Becken entgegen.
„Du hast mir gefehlt.“
Ian strich ihr eine dunkle Strähne aus der Stirn und betrachtete ihr Gesicht. Seufzend legte sie ein Bein um seinen nackten Oberschenkel.
„Du mir auch“, gab sie zurück. Ihre Finger flogen über seine Brust, strichen durch das dunkle Haar und wanderten zurück zu seinem entblößten Hinterteil. „Schlaf mit mir, Ian.“
„Eigentlich bin ich schon zu spät dran.“
Die Heiserkeit in seiner Stimme war deutlich. Er rückte ein wenig zur Seite und schob ihr Top nach oben. Seine Finger umschlossen ihre bloß liegende Brust und mit dem Daumen strich er über die Brustwarze, die sich unter seiner Berührung sofort aufrichtete. Faith stöhnte leise.
„Darf ich dich etwas fragen?“, wollte Ian wissen.
Irritiert hob sie den Blick und nickte stumm. Er strich über ihre weiche Haut und betrachtete interessiert die Reaktionen ihres Körpers. Die Wärme ihrer Haut, die Härchen die sich aufrichteten, die leichte Röte die ihren ganzen Leib überzog. Ian hockte sich auf, zog ihr das Top aus und streifte ihr die Shorts über die Beine hinab. Ihre Wangen verfärbten sich tief rosa, während er über ihr hocken blieb und ihre Nacktheit bewunderte.
„Ian.“
Sie wirkte eindeutig verlegen. Zärtlich lächelte er sie an und griff nach ihren Händen, als sie ihre Blöße bedecken wollte.
„Nein, versteck dich nicht. Du bist wunderschön, Faith.“
Er legte sich neben sie, strampelte sich seine eigenen Shorts von den Füssen und zog sie an sich. Genussvoll kostete er es aus, ihren nackten Körper an seinem zu spüren.
„Wolltest du mich nicht etwas fragen“, erinnerte sie ihn leise. Ihre Stimme klang rau. Ian nickte und legte eine Hand an ihren Hals, direkt unterhalb ihres Ohres, wo der Puls schnell schlug.
„Das kann noch einen Augenblick warten“, raunte er.
Sie entwand sich seinem Griff, legte eine Hand in seinen Nacken und presste ihre Lippen auf seinen Mund.
„Schlaf mit mir“, hauchte sie erneut. „Die Wochen ohne dich haben sich wie eine Ewigkeit angefühlt.“
Ian grinste lüstern und drückte sie auf ihre Seite des Bettes hinüber. Die Welt um sie herum rückte in weite Ferne.
 
„Wann hast du das letzte Mal geblutet?“
Überrascht hoben sich Faiths Lider. Sie hatten sich lange und ausdauernd geliebt und sie fühlte sich auf angenehme Weise erschöpft. Nun lag Ian neben ihr auf einen Ellenbogen gestützt, betrachtete sie und seine Finger streichelten sanft über ihre nackte Haut.
„Bitte was?“
„Wann hattest du deine letzte Periode?“
Verwirrt schüttelte Faith den Kopf. Ians Frage war ihr ein bisschen peinlich. Sie grübelte einen Moment lang und runzelte schließlich unschlüssig die Stirn. Es fiel ihr nicht ein, was aber auch daran lag, dass sie immer schon einen sehr unregelmäßigen Zyklus hatte.
„Ich weiß es nicht“, erwiderte sie leise.
„Dr. Decker hat mir gestern Abend eine E-Mail geschickt und mir die Ergebnisse deiner Blutuntersuchung zukommen lassen.“
„Und?“ Fragend sah sie Ian an.
„Nun ja, der Schwangerschafts-Schnelltest den du damals bei ihm gemacht hast, ist negativ ausgefallen“, fuhr er fort. Tief durchatmend sah sie ihn an. Sein Blick war unergründlich, aber ihr Pulsschlag verdoppelte sich plötzlich.
„Ich weiß.“
Ian sah ihr tief in die Augen und Faith erwiderte seinen warmen Blick mit zunehmendem Herzklopfen. Ein winziger Funken Hoffnung entflammte in ihr, während sie seine Züge betrachtete. Deutete er etwa an...? Nein, das konnte nicht sein.
Der Gynäkologe hatte ihr vor vierzehn Jahren klar gesagt, die Chancen stünden bei höchstens zwanzig Prozent überhaupt noch einmal schwanger zu werden und selbst wenn ... vermutlich würde sie sich einer Risikoschwangerschaft aussetzen. Er wusste was er sagte, er war jahrelang der Frauenarzt ihrer Mutter gewesen.
Faith zuckte zusammen und schluckte.
Ian und sie hatten in all der Zeit, seit sie zusammen waren, nicht ein einziges Mal Kondome benutzt oder andere Verhütungsmittel. Eigentlich war es grob fahrlässig gewesen, was sie taten, schon aus tausend anderen Gründen als dem einer ungeplanten Schwangerschaft. Als Schutz gegen eine mögliche Empfängnis war es ihr sinnlos erschienen.
Sie hatte daran geglaubt, was der Doktor ihr erzählte. Mehr als ein Jahrzehnt.
„Ian?“
Ihre Stimme zitterte leicht, während sie darauf wartete, dass er endlich mit der Sprache heraus rückte. Sie wollte sich nicht in unmögliche Hoffnungen verrennen, um gleich damit enttäuscht zu werden, dass er ihr sagte Dr. Decker könne das Ergebnis nur bestätigen oder er hätte irgendeine Anomalie gefunden.
„Du müsstest jetzt so ungefähr in der siebten Woche sein“, stellte Ian fest.
Keuchend atmete sie aus und starrte ihn an. Die Welt um sie herum schien sich von ihr fort zu bewegen. Das Blut rauschte in ihren Ohren und nur Ian befand sich noch mit ihr im Epizentrum des Bebens, das von ihr Besitz ergriff. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Wie aus weiter Ferne nahm sie sein seliges Lächeln und das bejahende Nicken wahr.
„Der Doc meinte, du sollst auf jeden Fall noch einen Arzt deines Vertrauens aufsuchen und ein Ultraschall machen lassen.“
„Das ist ein Witz“, stellte Faith zweifelnd fest.
Ian schüttelte den Kopf.
Tief durchatmend schloss sie die Lider und verbarg ihr Gesicht an seiner warmen Haut. Es fühlte sich ... unwirklich an. Ihre Augen brannten. Erst hatte sie Samantha gefunden und nun sollte ausgerechnet sie auch noch schwanger sein? Das konnte unmöglich ihr passieren. Es war fast schon zu viel des Guten.
„Es fällt dir schwer das zu glauben, oder?“, wollte Ian wissen.
Faith schluckte hart und machte eine Bewegung die irgendwo zwischen einem Kopfschütteln und einem Nicken lag. Sie spürte seine Hände auf ihrer Haut, die langsam über ihren Rücken hinauf und herunter strichen. Seinen Körper der sich warm an ihren drückte. Es fühlte sich gut an. Sie war geborgen, geliebt und endlich da wo sie es sich immer erhofft hatte. Ihr Blick flackerte, als sie den Kopf hob und Ian erneut ansah.
„Ehrlich gesagt, ja“, antwortete sie. „Ich habe mich die letzten Jahre damit abgefunden, dass ich niemals wieder ein eigenes Kind haben werde. Nun habe ich unerwartet meine leibliche Tochter wieder, verliebe mich in dich und du sagst mir, dass ich schwanger bin.“ Ihre Stimme brach. „Ich gehöre normalerweise nicht zu den Menschen, die so viel Glück haben.“ Ein Schluchzer entrang sich ihrer Kehle und sie zuckte erschrocken zusammen. Ian drückte seine Lippen auf ihre Stirn und zog sie fest an sich.
„Ich mache dir einen Vorschlag“, flüsterte er sanft. „Wir fahren zurück in die Stadt und du lässt dich bei deinem Frauenarzt untersuchen.“
„Ich habe keinen“, erwiderte Faith kläglich. „In den letzten Jahren habe ich das für ziemlich überflüssig gehalten.“ Lachend schüttelte Ian den Kopf.
„Zweihundert Meilen westlich lebt Rosalie Martinez“, bemerkte er. „Sie ist zwar keine Frauenärztin sondern Hebamme, aber sie kann dir sicher auch helfen. Hier draußen sind wir besser ausgerüstet, als in den Städten. Schon weil die Wege hier viel weiter sind.“
Faith sah ihm in die Augen und die Begeisterung mit der er sie betrachtete, schenkte ihr ein wohliges Gefühl. Wenn sie ehrlich war, wünschte sie sich nichts mehr als das von Dr. Decker ausgesprochene Ergebnis bestätigt zu bekommen, aber sie hatte auch Angst. Tief durchatmend nickte sie schließlich und Ian schlug die Bettdecke zurück. Seine gute Laune war so mitreißend, dass sie sich bereitwillig von ihm ins Bad hinüber ziehen ließ und ihm unter die Dusche folgte.
 
Auf der Unterlippe kauend starrte Faith immer noch das Stück Papier in ihren Fingern an. Der Rand des Ausdrucks war bereits völlig zerknittert, weil sie es unablässig von einer Hand in die andere wechselte.
Rosalie Martinez – von allen nur Rosa genannt - war eine herzliche, fürsorgliche Frau mittleren Alters, die Faith auf Anhieb mochte und bei der man gar nicht anders konnte, als sich ihr in allem anzuvertrauen. Sie hatten ihr erzählt, was geschehen war. Warum Faith nach wie vor an dem Ergebnis von Dr. Decker zweifelte und schließlich hatte Ian auf Rosas Bitte hin das Untersuchungszimmer verlassen.
Jeden Handgriff den sie tat hatte Rosa erklärt und Faith genau erläutert, warum und wieso sie welche Dinge tat. Nach einer gründlichen Untersuchung hatte die Hebamme einen Ultraschall vorgenommen und Faith konnte auf dem kleinen Monitor selbst verfolgen, zu welchem Ergebnis Rosa kam. Dass in ihrem Bauch tatsächlich ein winzig kleines Leben entstanden war, konnte sie deutlich auf dem Bildschirm erkennen.
Später hatte sie immer noch wie paralysiert neben Ian gesessen, während Rosa in sanftem Ton die nächsten Schritte mit ihnen erläuterte. Sie hielt das ausgedruckte Ultraschallbild in den Fingern und all ihre Gedanken kreisten um das Kind in ihr. Nur am Rande registrierte sie, worüber Rosa und Ian sprachen. Rosa vertrat die Ansicht, dass Faith völlig gesund sei und nicht das Geringste auf eine Risikoschwangerschaft oder eine etwaige Unfruchtbarkeit hinweise. Trotzdem wäre es ratsam, dass sie sich zusätzlich noch von einem Gynäkologen untersuchen lasse.
Die Hebamme sprach aus, was Faith die ganze Zeit durch den Kopf ging. Der Frauenarzt ihrer Mutter hatte offenbar mit Ellen gemeinsame Sache gemacht und Faith belogen. Rosa hatte ihnen die Visitenkarte eines Arztes in Brisbane gegeben, der oft mit ihr zusammen arbeitete.
Nun saß sie neben Ian im Auto und gab seit einer geschlagenen Stunde schon kein Wort mehr von sich, weil sie befürchtete jeden Moment in Tränen auszubrechen.
„Willst du reden?“
Ians Stimme riss sie aus ihren Gedanken und sie hob den Kopf. Irritiert sah sie sich um. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie angehalten hatten. Der reparierte Pickup stand leise tickend am Rand eines Feldes und Ian hatte sich in seinem Sitz zu ihr gedreht. Aus großen Augen sah sie ihn an und begegnete seinem Blick. Überrascht erkannte sie Unsicherheit in seinem Gesicht.
„Reden?“, wiederholte sie fragend.
„Ja.“ Er nickte. „Ich bin mir im Moment nicht sicher, ob du glücklich bist mit der Situation.“
Sie wollte auffahren, ihm sagen dass sie selbstverständlich glücklich war, fragte sich dann jedoch ernsthaft, ob es der Wahrheit entsprach. Wortlos reichte sie ihm das Bild und Ian drehte es in seinen Fingern. Ein warmes Lächeln lag auf seinen Lippen, während er es betrachtete. Faith musterte ihn aufmerksam.
„Bist du glücklich?“, wollte sie wissen. Er hob das Kinn und sah ihr in die Augen. Lächelnd zog er den Schlüssel vom Zündschloss, stieg aus und kam um das Auto herum. Sie folgte seiner stummen Aufforderung auszusteigen und trat neben ihn in die beginnende Mittagshitze. Statt ihr eine Antwort zu geben, ergriff Ian ihre Hand und zog sie hinter sich her.
Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her, überquerten ein Feld und stiegen langsam bergauf. Dann erkannte Faith plötzlich die Anhöhe mit den Eukalyptusbäumen, wo sie und Ian damals auf ihrem ersten gemeinsamen Ausflug ein Picknick eingelegt hatten. Es war die Baumgruppe unter der sie sich das erste Mal liebten, nur einen Tag nach Faiths Ankunft auf der Farm.
Sie spürte wie Hitze in ihre Wangen stieg, während Ian sie unaufhaltsam weiter zog, bis sie sich im Schatten der Bäume befanden. Er drehte sich zu ihr um und sah sie an. Seine Fingerknöchel berührten ihre Wangen, strichen zärtlich über ihre Haut und er gab ihr einen sanften Kuss.
„Du weißt wo wir sind“, stellte er leise fest. Faith nickte wortlos. Die Erinnerung trieb ihr erneut die Schamesröte ins Gesicht, sorgte jedoch auch für die altbekannte Erregung in ihrem Schoß.
„Wie könnte ich das vergessen“, bemerkte sie mit verschämtem Lächeln. Er küsste sie erneut, fordernder, leidenschaftlicher. Mit einem Seufzen ließ sie sich gegen ihn sinken und schlang die Arme um seine Mitte. Ein wenig enttäuscht ließ sie schließlich zu, dass er seine Lippen von ihren löste und sie aufmerksam betrachtete.
Ihr einen langen Blick schenkend nahm er abermals ihre Hand, führte sie um die Baumgruppe herum und blieb schließlich stehen. Er deutete auf einen der Stämme und nickte ihr ermutigend zu. Faith trat näher und spürte wie der Kloß in ihrem Hals sich aufzulösen begann. Wärme füllte sie aus und ein so tiefes Gefühl von Zuneigung, dass es fast wehtat.
Sorgfältig hinein geschnitzt prangte vor ihr ein Herz im Holz und darin ein Schriftzug mit den Worten „Faith  Ian“. Darunter war das Datum des Tages eingetragen, an dem sie sich kennen gelernt hatten. Ihre Augen brannten und sie spürte wie ihre Unterlippe zu zittern begann.
 
Tief durchatmend betrachtete Ian die Frau, die neben ihm stand und sichtlich mit den Tränen kämpfte. Sie war kaum in der Lage ihn anzusehen. Stumm starrte sie an, was er in jener Nacht in den Baum schnitzte, als er allein hier draußen in der Wildnis übernachtete, um wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Am Tag darauf war er heimgekehrt und sie mit Henny verschwunden.
Das Haus war ihm plötzlich seltsam leer erschienen und er hatte mit seiner Enttäuschung gekämpft.
Erst als er ihren Brief neben seinem Bett fand, hatte er sie besser verstanden. Faith schrieb ihm, dass sie ihn liebe. Wie schwer es ihr fiel den Menschen zu vertrauen und dass sie dennoch daran arbeiten wolle. Sie erbat sich Zeit, wollte ihr Leben regeln und ihre Vergangenheit hinter sich lassen. Sie versprach heimzukehren, zu ihm und Samantha. Sie war bereit ihr altes Leben aufzugeben und an seiner Seite alt werden.
Das letzte Mal hatte er sich vor sechs Jahren nach Toms Tod so elend gefühlt. Es war albern gewesen, sich wegen solcher Nichtigkeiten zu zanken. Sie liebten einander und nichts anderes zählte. Vor ihnen lagen noch so viele Jahre. Er wollte ihr zeigen und beweisen, wie ernst es ihm war.
„Ich liebe dich“, flüsterte er. Als Faith den Kopf wandte, um ihn mit diesen warmen, braunen Augen anzusehen, lief ihr eine Träne über die Wange. Ehe sie ihren eigenen Gefühlen mit Worten Ausdruck verleihen konnte, legte er ihr sanft einen Finger auf die Lippen. „Warte, Schatz. Ich muss dir noch mehr sagen.“ Mit einem Schluchzer lachte sie leise auf und nickte, während ihr Blick ihn nicht los ließ.
„Nach unserem Streit wegen Marilyns Besuch und deinen Vorwürfen war ich wütend auf dich.“ Bedauernd runzelte er die Stirn. „Ich bin hier hinaus geritten, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Die ganze Nacht habe ich damit verbracht über dich und über uns nachzudenken. Ich habe mich gefragt, wie es mir an deiner Stelle ginge, wenn die Situation umgekehrt gewesen wäre.“ Sanft legte er eine Hand auf ihre Wange. Sein Daumen strich eine salzige Träne fort. „Marilyn ist schon so lange ein Teil meines Lebens, dass ich viele ihrer Eskapaden als gegeben hinnehme. Ich bemerke kaum noch, wie sehr sie Menschen wie dich   damit kompromittiert. Mir wurde klar, dass ich mir dein Vertrauen erarbeiten muss und das es ein langer Weg wird, ehe du wirklich tief in dir drin wissen wirst, dass du die einzige Frau für mich bist.“ Er grinste. „Abgesehen von Sam und meiner Mom natürlich.“ Faith lächelte ihn an. „Vielleicht ist es albern, aber ich wollte den Tag irgendwie festhalten, an dem du in mein Leben getreten bist.“
Ian trat einen Schritt zurück, straffte die Schultern und nahm Faiths Hände in seine eigenen. Ernst sah er sie an, schluckte ein paar Mal und ging schließlich vor ihr in die Knie. Ihre Augen wurden riesig und sie schnappte hörbar nach Luft. Mit einer Hand fummelte er das kleine, mit Samt beklebte Kästchen aus seiner Hosentasche, während er mit der anderen weiter ihre Finger umklammert hielt. Er spürte wie seine Handflächen feucht wurden und die Aufregung über ihm zusammen schlug.
„Ich kann dir nicht viel bieten, Faith. Das Leben hier draußen ist hart und nicht immer einfach. Es wird magere Jahre geben, Jahre in denen die Sorgen schwer werden und wir manche Nacht nicht schlafen können, weil wir Angst haben müssen alles zu verlieren. Aber was ich dir fest verspreche, ist mein Leben mit dir teilen zu wollen. Dich zu lieben, dich zu ehren und in allen Zeiten zu dir zu stehen. Du hast mir längst gezeigt, wie viel ich dir bedeute. Wie viel wir alle dir bedeuten. Du hast dein altes Leben aufgegeben und wagst einen Neuanfang, um hierher zu kommen und mit uns zusammen zu sein. Ich wünsche mir nichts mehr, als mit dir alt zu werden, unsere Kinder aufwachsen zu sehen und keinen Morgen mehr ohne dich aufzuwachen.“ Das Herz klopfte ihm wild in der Brust, während er sie ansah. Mühsam öffnete er das Schmuckkästchen in seinen Fingern und hielt ihr den schmalen Ring entgegen, auf dem eine einzelne, schillernde Perle thronte. „Faith Duncan. Ich bin nur ein einfacher Farmer, aber ich liebe dich aus ganzem Herzen. Du bist meine Sonne, mein Mond, meine Sterne. Willst du mich heiraten?“
 
Den Blick verschleiert und mit nassem Gesicht bekam Faith kaum noch ein Wort heraus. Ihre Antwort ging in einem lauten Schluchzen unter, während gleichzeitig ein Lachen ihre Kehle verließ und sie krächzend nickte.
„Ist das ein Ja?“, wollte Ian wissen. Faith lachte erneut unter Tränen, sackte in die Knie und schlang ihm die Arme um den Hals.
„Ja, ja, ja“, rief sie erstickt. „Ich will dich heiraten, Ian.“ Sie presste ihre Lippen auf seinen Mund und er zog sie fest an sich. Eine Ewigkeit hielten sie einander umschlungen, bis Ian sich ein wenig atemlos von ihren Lippen löste.
„Warte.“
Er hob den Kopf und betrachtete sie zärtlich, dann griff er nach ihrer linken Hand. Mit etwas Mühe nahm er das Schmuckstück aus dem Kästchen und steckte ihn feierlich auf Faiths Ringfinger. Er saß wie angegossen. Sie betrachtete einen Moment lang sorgfältig ihre Hand und hob schließlich den Blick.
„Woher wusstest du meine Größe?“, fragte sie gerührt. Er grinste schief.
„Ehrlich gesagt habe ich einen deiner Ringe mitgehen lassen, als Sam und ich dir beim Packen halfen. Du bekommst ihn später wieder.“
Mit beiden Händen umfasste sie sein Gesicht. Als ob ein alter Ring wichtig wäre. Sie hatte alles was sie brauchte.
„Ich liebe dich“, hauchte sie. Ian lächelte und zog sie enger an seine Brust.
„Also bist du ein bisschen glücklich?“, fragte er heiser. Faith schüttelte den Kopf.
„Nicht nur ein bisschen“, gab sie leise zurück. „Ich fühle mich immer noch, als würde ich träumen. Aber ich bin gerade einer der glücklichsten Menschen auf der Welt.“ Er drückte seine Lippen auf ihren Mund und hielt sie fest.
„Dazu zähle ich mich auch“, murmelte er.
„Du und Sam seid alles was ich will.“
Inbrünstig erwiderte Faith seinen Kuss. Eng umschlungen sanken sie in das Gras hinunter und sie spürte Ians Finger auf ihrer Haut, die sich einen Weg unter ihre Bluse suchten.
Es war als hätte jemand die Zeit zurück gedreht. In der Mittagshitze war das Zirpen der Grillen das einzige Geräusch, das von Leben zeugte. Sie spürte das Gras in ihrem Rücken, den Luftzug der über ihre nackte Haut strich als Ian ihre Bluse öffnete.
Seine Zunge glitt in ihren Mund. Er strich über ihre eigene Zunge, neckte sie. Sie umkreisten einander, sanft biss Faith in seine Unterlippe. Die Blicke ineinander getaucht und hungrige Küsse austauschend, streiften sie sich gegenseitig hastig die Kleidung herunter, ehe Faith zurück in das Gras sank und Ians warmer, nackter Körper sich über sie schob. Sein Gewicht zu spüren jagte unwillkürliche Stromstöße durch ihren Schoß. Vom Kopf bis zu den Zehen prickelte ihre Haut. Sie flüsterte seinen Namen und drängte sich erwartungsvoll an ihn.
Er küsste lächelnd ihr Kinn, ihren Hals und widmete sich schließlich ihren Brüsten. Seine Hände glitten ihre Flanken entlang, über ihre Schenkel und zu ihrem Schoß hinab. Als er eine harte Brustwarze zwischen seine Zähne zog und sanft daran zu saugen begann, seufzte Faith laut auf. Das Blut rauschte in ihren Ohren, während seine Finger sich ihrem Schoß näherten und sein Daumen aufreizend über die Knospe zwischen ihren Schenkeln strich. Sie zuckte zusammen, vergrub die Hände in seinem Haar und bog sich ihm entgegen.
Obgleich sie sich erst am Morgen geliebt hatten, war ihr als wären Tage vergangen. Stöhnend wand sie sich unter seinen Berührungen und den aufreizenden Bewegungen seiner Finger, die in sie eintauchten und Wellen von Lust durch ihren Körper jagten. Seine Lippen lösten sich von ihren Brüsten und sie spürte seinen Atem in ihrem Gesicht.
Als sie die Augen aufschlug, begegnete sie seinem Blick. Sie war sich kaum bewusst, dass sie die Luft anhielt, als er ihre Beine spreizte und sein Körper begann sich in ihren zu drücken.
„Atme“, hauchte er rau.
Sie lachte auf und musterte ihn. Es war wunderschön und doch neu, wie er sie ansah. Faith las es in seinem Blick, dass er sie plötzlich anders betrachtete. Als seine zukünftige Frau.
Das Blätterdach der Eukalyptusbäume zauberte Lichtpunkte auf seinen von der Sonne gebräunten Oberkörper. Hungrig sah sie ihn an, hob sich ihm ein Stück entgegen und hieß ihn willkommen.
Ihre Fingernägel kratzten über seine Brust und sie warf einen verschämten Blick nach unten. Es erregte sie auf ungewohnte Weise, zu sehen wie sein pochendes Glied sich zwischen ihre Lippen drängte. Scharf zog sie die Luft ein, als er langsam in sie hinein stieß und sie spürte wie er die Enge ihres Schoßes dehnte.
Die Muskeln in ihrem Inneren zogen sich auf delikate Weise zusammen und jagten heftige Impulse durch ihren Unterleib. Sie spürte ihn tiefer, größer. Er kreiste mit seinem Becken und sie stöhnte laut auf. Fast ängstlich sah sie ihm erneut in die Augen. Er beugte sich zu ihr hinab, küsste ihren Hals und biss sanft in ihr Ohrläppchen
„Sieh uns zu, wenn du möchtest. Ich mag das“, raunte er. Lustvoll küsste er ihre Lippen, stieß heftiger in sie hinein und seine neckenden Finger ließen sie haltlos nach Luft schnappen. Seiner heiseren Aufforderung nachkommend gab sie ihrem eigenen Trieb nach und verlor sich ganz und gar in ihrem Verlangen.
Heiße Lava pumpte durch ihre Adern, ließ ihren ganzen Körper entflammen und jeder seiner Stöße traf sie intensiver. Er berührte sie wie nie zuvor, blähte sie, füllte sie und trieb sie dem Höhepunkt entgegen.
Ihr wurde heiß, kalt und wieder heiß. Jeder Muskel in ihrem Körper schien sich zusammen zu ziehen. Ihr Herz raste. Dann hob das Beben sie empor und ließ sie in Ians Armen davon schweben. Den Kopf in den Nacken gelegt, drängte sie sich ihm entgegen, nahm ihn tief in sich auf und gab sich ganz dem Gefühl seines anschwellenden Körpers hin.
Sie hörte sein Aufstöhnen, spürte wie er seinem Orgasmus entgegen glitt und die Welt um sie herum in hellem Licht versank. Schwerelosigkeit empfing sie und pure Ekstase strömte durch jede Pore ihrer Existenz, während sie über die Klippe hinaus schoss.
 
Ihr war jegliches Zeitgefühl entglitten, als sie bewusst das Gewicht des Mannes wahrnahm, der erschöpft zwischen ihren Schenkeln lag. Seine Wärme, seinen Duft. Sie atmete tief ein, rieb die Wange an seiner Schläfe.
„Ich bekomm einfach nicht genug von dir“, murmelte Ian an ihrem Hals. Faith lächelte. Mühsam öffnete sie die Augen und begegnete seinem Blick, als er im gleichen Moment den Kopf hob.
„Wir sollten heim fahren“, bemerkte sie.
Er griff nach ihrer linken Hand, hob sie hoch und hauchte einzelne Küsse auf ihre Fingerspitzen. Die Perle ihres Verlobungsringes schimmerte im Sonnenlicht. Seine Augen folgten ihrem Blick.
„Ich hätte dir gerne einen Ring mit einem Diamanten geschenkt, aber den konnte ich mir leider nicht leisten“, entschuldigte Ian sich. Faith schüttelte den Kopf und legte die Hand auf seine Wange. Offen sah sie ihm in die Augen.
„Kein Ring dieser Welt kann schöner sein als dieser, Ian.“ Sie küsste seine Lippen und genoss es, dass er sie einen Augenblick länger auf den Boden drückte.
„Wenn wir jetzt nicht aufstehen, kommen wir hier heute gar nicht mehr weg“, murmelte er amüsiert.
„Warte“, hauchte Faith und legte beide Hände um sein Gesicht. „Du hast vorhin gemeint, du könnest mir nicht viel bieten, Ian. Ich sage dir, dass du mir alles gibst, was ich brauche. Deine Liebe, deine Wärme, deine Güte. Ich meine es ernst, wenn ich sage, ich bin einer der glücklichsten Menschen auf dieser Welt.“
Er lächelte sie an und küsste ihre Nasenspitze.
„Das weiß ich“, erwiderte er heiser. „Mir geht es genauso.“
„Trotzdem möchte ich dir eine Sorge nehmen“, fuhr sie fort. „Dank meinem Vater werden uns die weniger guten Jahre künftig nicht ganz so viel abverlangen.“
Ian runzelte die Stirn und schüttelte verständnislos den Kopf. Faith hob ihr Gesicht, bewegte ihre Lippen nah an sein Ohr und flüsterte ihm eine Zahl zu. Als sie den Kopf wieder ins Gras sinken ließ, starrte er sie ungläubig an.
„Ich hoffe, du heiratest mich trotzdem“, bemerkte Faith mit einem Lächeln. „Wenn nicht, dann muss ich alles weg geben, denn ich verzichte lieber auf dieses Erbe, als auf dich. Da kann ich dann leider auch auf Sam keine Rücksicht nehmen.“
„Du bist so verrückt.“ Mit einem Lachen drückte er seine Lippen auf ihren Mund. „Auch wenn ich mich an den Gedanken gewöhnen muss eine vermögende Frau zu heiraten, ich will dich immer noch.“
„Reich ist der, der geliebt wird.“
Es waren die gleichen Worte, die sie schon einmal zu ihm gesagt hatte und er sah ihr tief in die Augen.
„Ja, heute versteh ich genau, was du damit meintest“, gab er zurück und küsste sie ein letztes Mal. „Lass uns nach Hause fahren.“
Gut gelaunt rollte er sich von ihr herunter und griff nach seiner Jeans. Leise lachend folgte sie seinem Beispiel und schlüpfte in ihre eigenen Hosen. Sie zogen sich schweigend an und gerade als Faith den letzten Knopf an ihrer Bluse geschlossen hatte, griff Ian nach ihrer Taille und drehte sie zu sich herum.
„Wir werden eine richtige Familie“, versprach er leise. Zärtlich betrachtete Faith sein Gesicht.
„Sind wir das nicht schon?“, fragte sie zurück.
Mit glühendem Blick legte er eine Hand auf ihren Bauch und musterte Faith eingehend. Ein warmes Glücksgefühl durchströmte sie, während ihre eigenen Hände sich über seine Finger legten. Sie sah zu ihrem Bauch hinab. Überdeutlich wurde sie sich plötzlich der Tatsache bewusst, dass Leben in ihr wuchs. Leben das aus Ian und ihr entstanden war.
„Wir müssen es Sam sagen.“ Plötzlich war das aufgeregte Herzklopfen wieder da. „Denkst du, es wird für sie okay sein?“
Ian grinste breit.
„Als wir dich in Brisbane zurück gelassen haben, meinte Sam unterwegs sie wünsche sich ein Geschwisterchen“, gab er zurück. „Ich würde sagen, ihr Wunsch wird schneller erhört, als sie gedacht hat.“
„Sie wird eine tolle große Schwester sein.“
„Ja, das wird sie.“ Er zog sie an sich, küsste sie auf die Lippen und nahm ihre Hand. Ihr zuzwinkernd zog er sie mit sich. „Lass uns nach Hause fahren.“
Wie Kinder liefen sie lachend und kichernd den Weg zurück zu dem Pickup, der immer noch in der Sonne am Feldrand stand. Sie stöhnten beide gleichzeitig auf, kaum dass sie sich in die heiße Fahrerkabine setzten. Mit weit geöffneten Fenstern machten sie sich auf den Weg.
Als sie eine gute halbe Stunde später in die Zufahrt zur Ridgley-Ranch einbogen, erkannten sie eine einmotorige Propellermaschine in der Ferne.
Ian fluchte.
„Das habe ich völlig vergessen.“
„Wer ist das?“
„Sams Lehrer“, gab er zurück. „Die Beiden haben sich letzte Woche angekündigt.“
„Oh.“ Interessiert setzte Faith sich gerade hin. „Wie lang werden sie bleiben?“
„Wieso fragst du? Willst du eine Lehrerkonferenz einberufen?“, wollte er amüsiert wissen. Sie gab ihm einen spielerischen Klaps auf den Oberarm und er lachte leise. Mit funkelndem Blick sah sie ihn an.
„Wenn sie schon da sind, kann ich mich direkt mit ihnen über Sam unterhalten“, erwiderte sie.
„Du weißt schon, dass deine Zeit als Sams Lehrerin durch ist, oder?“, frotzelte er.
„Ist mir bewusst“, gab sie zurück und hob das Kinn ein Stück höher. Ian lachte noch mehr. „Trotzdem ist für mich immer noch von Interesse, warum Sams Leistungen abgefallen sind und sie zeitweise so unkonzentriert arbeitet.“
„Ich dachte ihre Leistungen sind nicht so schlecht wie behauptet.“
„Das Theater das Marilyn um ihre Noten gemacht hat war völlig unangebracht“, entgegnete Faith mit einem Nicken. „Aber auffällig ist Sam dennoch gewesen. Irgendetwas muss ihren Lehrern ja aufgefallen sein, sonst hätten sie deine Ex-Frau wohl kaum darüber informiert.“
„Okay. Das heraus zu finden, überlasse ich dir.“ Er hielt den Wagen vor dem Haus, beugte sich zu Faith hinüber und drückte ihr einen Besitz ergreifenden Kuss auf die Lippen. Faith seufzte, als er zurück auf seinen Sitz sank. Lächelnd sah sie ihn an.
„Halt dich nicht zu lang mit den Beiden auf“, bemerkte er anzüglich. „Ich will unbedingt wieder mit dir ins Bett.“

10. Kapitel
Faith schlug die Augen auf und sah sich einen Moment lang irritiert in der Dunkelheit um. Sie war nicht sicher, was sie geweckt hatte. Ian lag hinter ihr, hatte einen Arm um ihre Taille geschlungen und drückte sie an seine warme Brust. Sein Atem ging regelmäßig und ruhig. Er knurrte leise, als sie sich bewegte.
Faith grinste.
Nach einem Blick auf den Radiowecker, der halb eins in der Nacht anzeigte, befreite sie sich sanft aus Ians Griff, schlüpfte unter der Decke hervor und schlich, ohne Licht zu machen, in das angrenzende Bad hinüber.
Der Tag war lang geworden.
Nachdem sie sich mit Samanthas Lehrern bekannt machte, saß sie lange mit Phil und Annie zusammen. Ian war irgendwann zu ihnen gestoßen und flachste, ob er ihre Lehrerkonferenz für das Abendessen unterbrechen dürfe. Es war ein amüsantes Beisammensein. Annie war eine ruhige Frau mittleren Alters. Sehr nett, sehr kompetent. Ihr junger Kollege Phil war nur ein paar Jahre jünger als Faith. Er war sehr liebenswürdig und humorvoll. Es war angenehm mit ihm zu plaudern und die Zeit verging rasch.
Was Faith allerdings Anlass zur Sorge machte war Samantha gewesen. Sie war ungewohnt still und hatte auf Faiths Nachfrage abweisend reagiert. Kurz nach dem Abendessen verabschiedete sie sich bereits und zog sich in ihr Zimmer zurück. Zweimal hatte Faith versucht mit ihr zu reden, aber Samantha weigerte sich ihr eine Antwort auf eine ihrer Fragen zu geben. Das Mädchen war plötzlich wie ausgewechselt. Nichts erinnerte mehr an die aufgeschlossene, fröhliche Vierzehnjährige, die Faith in den Wochen zuvor erlebt hatte.
Weder Ian noch Elaine hatten eine Erklärung für das Verhalten und auch die beiden Lehrer hielten es in erster Linie für pubertäre Stimmungsschwankungen. Irgendwann gegen halb elf hatten Faith und Ian sich von ihren Gästen verabschiedet. Während Annie das Gästezimmer bezog, in dem Faith anfangs selbst genächtigt hatte, machte Phil es sich auf dem Wohnzimmersofa bequem. Sie wollten bereits am nächsten Tag wieder abreisen, um die nächste Farm zu besuchen, darum verzichtete er auf ein anderes Quartier.
Als Faith schlaftrunken auf der Toilette saß, fiel auf dem Korridor eine Tür ins Schloss. Sie hob den Kopf und lauschte in die Dunkelheit. Die Stille im Haus erschien ihr unnatürlich und als sie schon glaubte sich geirrt zu haben, vernahm sie einen leisen Laut. Alarmiert erhob sie sich, spülte und wusch sich die Hände am Waschbecken. Auf Zehenspitzen schlich sie durch das Schlafzimmer, griff sich ein T-Shirt und Ians Boxershorts und zog sich an. Leise öffnete sie die Tür, schlüpfte in den Korridor hinaus und blieb erneut bewegungslos stehen. Unwillkürlich hielt sie den Atem an.
Das nächste Geräusch lockte sie den Flur entlang, bis sie vor der Tür zu Samanthas Schlafzimmer stehen blieb. Sachte legte sie eine Hand auf das Holz, drückte die Wange an die Tür und lauschte. Ein unterdrücktes Schluchzen erklang von der anderen Seite. Faith schluckte. Mit wildem Herzklopfen umschlossen ihre Finger den Türknauf, drehten ihn und sie stellte erleichtert fest, dass die Tür nicht abgeschlossen war.
Das Zimmer ihrer Tochter lag im Zwielicht. Die Vorhänge vor den Fenstern waren nicht zugezogen, so dass die schmale Mondsichel genug Licht hinein warf, um Umrisse zu erkennen. Faith vernahm ein leises Wimmern aus der Richtung, wo Samanthas Bett stand.
„Sam?“
Das Mädchen schnappte erschrocken nach Luft. Faith konnte hören wie die Vierzehnjährige schluckte und die Nase hochzog.
„Schatz, bist du okay?“ Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend ging Faith zu dem Bett hinüber und sah Samantha auf der Matratze liegen. Ihre Tochter hatte sich zu einer Kugel zusammen gerollt und ihr Gesicht in einem Kissen vergraben.
Sachte ließ Faith sich auf der Kante nieder, legte eine Hand auf Samanthas Bein und wartete geduldig.
„Er will mich nicht.“
Ein weiteres Schluchzen stieg aus den Tiefen des Kissens und Samanthas Schultern bebten. Faith strich sanft über ihren Arm und ließ das Mädchen einen Moment lang ihren Gefühlen nachgeben. Ihr Herz pochte unregelmäßig und aufgeregt in ihrer Brust.
„Wer will dich nicht?“, wollte sie nach einer Weile wissen.
„Phil.“
Tief einatmend holte Faith Luft und zwang sich zur Ruhe. Sie hatte einen vagen Verdacht gehabt, als sie dem jungen Lehrer heute zum ersten Mal gegenüber stand. Samantha war so anders gewesen in seiner Nähe und es fiel ihr schwer ihm in die Augen zu sehen.
„Bist du sicher?“
Ein weiteres Schluchzen erklang und Samanthas Kopf begann heftig in das Kissen hinein zu nicken. Immer noch sah sie Faith nicht an.
 
„Ich war eben bei ihm. Ich habe ihm gesagt, dass ich in ihn verliebt bin. Er hat mich weg geschickt und gemeint, ich sei zu jung.“ Ein erleichtertes Aufseufzen unterdrückend versuchte Faith ihr Herzklopfen unter Kontrolle zu bekommen. Lieber Himmel, sie konnte froh sein, dass Phil genug Verstand besaß. Auch wenn ihre Tochter erst vierzehn war, nannte sie doch ein ausgesprochen hübsches Gesicht und den gerade erblühenden Körper einer jungen Frau ihr Eigen. Samantha hob den Kopf. „Du sagst mir jetzt nicht auch, dass ich zu jung bin, oder?“
Im Halbdunkel konnte Faith sich ein Lächeln nicht verkneifen.
„Welches Recht habe ich dir Vorhaltungen zu machen, Schatz?“, fragte sie zurück. „Ich war siebzehn, als du zur Welt gekommen bist. Ich habe mich Hals über Kopf einem Jungen an den Hals geworfen, der mich fallen ließ, als es brenzlig wurde.“
„Ich wollte ja nicht mit ihm schlafen“, erwiderte Samantha ein wenig entrüstet, konnte jedoch einen Anflug von Enttäuschung nicht ganz unterdrücken. Ihre Wangen färbten sich tiefrot, als Faith sie aufmerksam musterte. „Ich wollte nur, dass er mich mag.“
„Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das nicht tut“, entgegnete Faith. Samantha drückte erneut ihr Gesicht in das Kissen.
„Schon, aber nicht wie ich ihn.“
Die Tür zum Korridor öffnete sich und Ian erschien in dem hell erleuchteten Rechteck.
„Ist etwas passiert?“, fragte er alarmiert. Während Samantha sich verschämt auf die andere Seite drehte und eine Hand auf ihren Mund presste, erhob Faith sich und ging zu ihm hinüber. Kopfschüttelnd legte sie ihm eine Hand auf den Unterarm. Besorgt sah er zu Samantha hinüber, aber Faith schob ihn energisch zurück zur Tür.
„Alles in Ordnung“, erwiderte sie. „Sei mir nicht böse, Schatz, aber im Augenblick kannst du hier nicht helfen.“ Sie flüsterte tonlos, dass sie es ihm später erklären würde und warf ihm einen beschwörenden Blick zu. Nur widerwillig machte Ian sich auf den Weg zurück in sein eigenes Schlafzimmer. Das Licht im Flur erlosch.
„Ist er weg?“
Samanthas klägliche Stimme klang laut in dem stillen Zimmer. Sie zog die Nase hoch und Faith schloss die Tür zum Flur.
„Er ist zurück ins Bett gegangen“, entgegnete sie. Erneut nahm sie auf der Kante Platz, beugte sich aber diesmal vor und ließ die Nachttischlampe aufflammen. „Können wir reden, Sam?“
Misstrauisch wandte die Vierzehnjährige den Kopf und sah Faith aus rot geweinten Augen an. Sie wirkte nicht glücklich, nickte jedoch und setzte sich schniefend auf. Faith griff nach einem Päckchen Taschentücher, das neben der Lampe lag, zog eines hervor und trocknete Samanthas Gesicht ohne auf deren halbherzigen Protest zu achten.
„Sag Dad nicht, warum ich geheult habe“, bat Samantha. Faith lächelte sie an und schob ihr eine blonde Locke hinter das Ohr.
„Er macht sich nur Sorgen um dich. Aber es bleibt ein Geheimnis zwischen uns“, versprach sie. Ernst betrachtete sie ihre Tochter. „Phil ist der Grund, warum du so unkonzentriert im Unterricht warst, oder? Es hat dich abgelenkt, wenn er auf der anderen Seite der Leitung war?“
„Ja.“
„Wann hast du gemerkt, dass du dich in ihn verliebt hast?“
„Ich mochte ihn immer schon“, antwortete Samantha leise. Sie senkte verlegen den Blick und starrte ihre kurz geschnittenen Fingernägel an. „Er ist seit zwei Jahren dabei, aber letztes Jahr im Herbst waren sie zum ersten Mal hier. Die Lehrer kommen einmal jährlich zu Besuch und bleiben ein paar Tage. Er war so nett und witzig und er ist wirklich süß.“ Sie seufzte. Unter den dichten Wimpern hervor warf sie Faith einen vorsichtigen Blick zu.
„Ich hab das nicht gewollt. Ich hatte einfach plötzlich Schmetterlinge im Bauch, sobald ich seine Stimme hörte.“
„Kein Wunder“, erwiderte Faith mit einem Lächeln. Sie griff nach Samanthas Hand und hielt sie fest. „Er ist ja auch sehr nett und noch dazu sieht er gut aus. Wahrscheinlich wäre es mir an deiner Stelle nicht anders gegangen.“
Samanthas Unterlippe begann zu zittern.
„Er hasst mich jetzt bestimmt, nachdem ich ihm gesagt habe, dass ich in ihn verliebt bin.“
„Das glaube ich nicht, Schatz. Wahrscheinlich kann er auch gerade nicht schlafen und quält sich mit ähnlichen Gedanken herum wie du.“
„Meinst du?“
„Wie würde es dir an seiner Stelle gehen?“, fragte Faith leise zurück.
„Stell dir vor, dir würde das passieren: Du magst jemanden, aber mehr ist da nicht - und dann sagt dieser Mensch dir plötzlich, dass er in dich verliebt ist. Das ist für niemanden so ganz einfach. Wer will schon jemandem wehtun, den man doch eigentlich gern hat. Trotzdem passiert genau das, wenn die Gefühle nicht erwidert werden.“
Zitternd holte Samantha Luft und nahm Faith das Taschentuch ab, um sich geräuschvoll die Nase zu putzen.
 
„Ja, das ist blöd“, stimmte sie unwillig zu. Faith legte ihr eine Hand auf die Wange und sah sie warm an.
„Ich weiß, dass es dir im Augenblick leider nicht wirklich hilft, aber ich kann dir versprechen, dass es sich irgendwann nicht mehr anfühlt, als würde es ein Loch in dich hinein reißen.“
Samanthas Augen füllten sich erneut mit Tränen.
„Es tut so weh“, flüsterte sie erstickt.
„Ich weiß, Schatz. Wenn ich könnte, würde ich es dir abnehmen. Leider müssen wir da alle irgendwie durch.“
„Oh Gott. Ich kann ihm nie wieder unter die Augen treten, das ist so peinlich.“
Aufschluchzend presste sie das Gesicht in das Taschentuch und wurde von einem weiteren Heulkrampf geschüttelt. Faith kroch auf die Matratze, setzte sich neben Samantha an das Kopfende und zog das Mädchen an sich.
Eine Weile weinte ihre Tochter hemmungslos an Faiths Schulter und sie spürte wie das T-Shirt, das sie sich übergeworfen hatte, langsam durchweichte. Faith hielt sie fest, strich ihr tröstend über Rücken und Kopf und gab Samantha die Zeit die sie brauchte. Nach und nach wurden die Schluchzer leiser und das Zittern weniger.
„Kannst du mich bis zum Ende des Schuljahres unterrichten?“
Samanthas Stimme klang belegt, als sie den Kopf ein Stück hob. Liebevoll legte Faith ihr eine Hand auf die Wange und strich mit dem Daumen die Tränenspuren fort.
„Glaubst du, wenn du davor weg läufst wird es besser?“, fragte sie leise zurück.
Samantha sah sie regelrecht entsetzt an.
„Ich kann doch nicht so tun, als sei nichts passiert.“ Sie rückte ein Stück fort und schüttelte den Kopf. Faiths Blick ließ Samantha nicht los.
„Das sollst du auch nicht“, erwiderte sie sanft. „Aber du brauchst deinen Schulabschluss und den bekommst du leider nicht, wenn ich dich nur noch privat daheim unterrichte. Ich kann dich unterstützen, aber deine Prüfung musst du dennoch vor ihm ablegen. Außerdem ist Phil ja nicht der Mittelpunkt der Welt. Da sind auch noch deine Schulfreunde, denen du wichtig bist. Es wäre noch viel unangenehmer ihnen erklären zu müssen, warum du nicht mehr bei ihnen bist.“ Ernst erwiderte sie den vorwurfsvollen Blick ihrer Tochter. „Was hältst du davon, wenn du noch einmal mit ihm redest. Ganz in Ruhe und ich bleibe in der Nähe.“
„Mit ihm reden?“ Ungläubig sah Samantha sie an. „Ich kann doch nicht mit ihm reden.“
„Irgendwann wirst du es müssen“, entgegnete Faith ruhig. „Das gehört zum Erwachsen werden dazu. Ich denke, je eher du es hinter dich bringst, desto besser. Umso normaler könnt ihr wieder miteinander umgehen. Du musst dich dem nicht allein stellen. Wenn du willst bleibe ich bei dir.“
Mit einem Seufzen ließ Samantha die Schultern sinken.
„Das ist so peinlich.“
„Glaub mir. Für ihn ist es nicht weniger peinlich“, bemerkte Faith. Sie lächelte ihre Tochter aufmunternd zu. „Ich zwing dich zu nichts. Es ist nur ein Vorschlag.“
„Kann ich eine Nacht drüber schlafen?“
Faith nickte und strich ihr das Haar aus dem verquollenen Gesicht. Zu gern hätte sie Samantha den Kummer erspart der in ihr tobte, aber das war leider eine Erfahrung die jeder irgendwann durchleben musste. Sie würde nicht damit anfangen sie nun wie eine Glucke zu bemuttern, auch wenn es ihr schwer fiel sich zurück zu halten.
„Natürlich. Ich verstehe auch, wenn du dich dagegen entscheidest.“ Samantha nickte nur und schnäuzte sich erneut die Nase. Ihr einen langen Blick zuwerfend stand Faith auf und drückte ein letztes Mal ihre Hand. „Falls du nicht schlafen kannst, gib Bescheid.“
„Du wirst Dad doch nichts sagen, oder?“
„Ich erkläre ihm, dass du ein bisschen Kummer hast“, erwiderte Faith, „aber weder warum noch wieso.“
Samantha rutschte zur Bettkante hinüber, stand auf und schlang ihre Arme um Faith. Das Gesicht an ihre Schulter gepresst, atmete sie mit einem letzten Schluchzer tief durch.
„Danke.“
Einen Augenblick lang hielt Faith sie fest umarmt, drückte ihre Lippen in Samanthas Haar und lächelte. So sehr hatte sie sich ihr halbes Leben lang gewünscht, ihr Mädchen in den Armen zu halten. Es hatte wehgetan es nicht tun zu können.
Doch jetzt wo sie es tat, fühlte es sich viel besser an als sie sich hätte vorstellen können.
 
Ian wartete bereits im Bett sitzend auf sie, als Faith in das Schlafzimmer zurückkehrte.
„Was ist mit Sam?“, fragte er. Lächelnd schlüpfte sie zu ihm unter die Decke und sah ihn an.
„Sie hat ein bisschen Kummer“, entgegnete sie leise. „Aber ich verspreche dir, es wird ihr bald schon wieder besser gehen.“
„Was für Kummer?“
„Du wirst es erfahren, wenn sie darüber reden will.“
Mit gerunzelter Stirn starrte er einen Moment auf Faith, die sich neben ihm in das Kissen kuschelte.
„Du erzählst es mir nicht?“, wollte er wissen. Ihr Lächeln vertiefte sich und sie schüttelte den Kopf.
„Tut mir leid, Ian.“ Ihre Finger berührten seine Wange und glitten in seinen Nacken. Mit sanftem Druck zog sie ihn zu sich herunter. „Sie wird sicher mit dir darüber sprechen, wenn sie soweit ist. Gib ihr ein bisschen Zeit. Lass uns weiter schlafen.“
Grummelnd löschte er das Licht und legte sich wieder neben sie. Eine Hand auf ihren Rücken gelegt zog er sie näher an sich heran.
„Ich bin mir noch nicht sicher, ob es mir gefällt, dass du jetzt zur Hüterin ihrer Geheimnisse wirst“, bemerkte er ein wenig widerwillig. Ihr erheitertes Lachen verursachte ihm ein wohliges Gefühl im Bauch.
„Das liegt nicht an der Tatsache, dass ich ihre Mutter bin“, erwiderte sie leise, „sondern nur daran, dass ich eine Frau bin.“
Sie rutschte näher und er spürte ihren Atem an seinem Kinn. Einen Augenblick später berührten ihre Lippen seinen Mund und Ian zog sie fest in seine Arme.
Gerade als er seine Hand tiefer gleiten und in den Boxershorts verschwinden lassen wollte, riss ihn ein zaghaftes Klopfen aus seinem Treiben. Sich räuspernd entließ er Faith nur ungern aus der Umarmung. Die Tür öffnete sich und Samantha steckte vorsichtig den Kopf in das Zimmer.
„Darf ich bei euch schlafen?“
Für einen Moment war Ian regelrecht empört, als Faith sich in seinen Armen herum drehte und bereitwillig die Decke aufschlug. Samantha trat in den Raum, schloss die Tür und hastete zum Bett herüber. Mit einem erleichterten Seufzer schlüpfte sie neben Faith, kuschelte sich an ihre Mutter und Faith deckte sie sorgsam zu.
Einen Augenblick später spürte er Faiths Finger, die unter der Bettdecke nach seinem Arm griff und seine Hand zu ihrem Mund empor hob. Sie küsste seine Fingerspitzen und warf ihm im Halbdunkel einen liebevollen Blick zu. Brummend rückte er an Faiths Rücken, drückte sich an ihren warmen Körper und umarmte sowohl sie als auch seine Tochter.
Mit einem Lächeln warf er einen Blick auf Faith und Samantha. Mutter und Tochter hielten einander so fest umarmt, als wollten sie sich nie wieder los lassen. Die Augen geschlossen hatte das Mädchen ihre Stirn an Faiths Brust gelegt und Faiths Kinn ruhte auf ihrem Scheitel. Beide lagen mit geschlossenen Augen und einem Lächeln auf den Lippen neben ihm. Warme Zufriedenheit machte sich in ihm breit.
Er hatte sich nie etwas anderes gewünscht, als eine glückliche Ehe und eine eigene Familie. Es hatte Zeiten gegeben, da war es der Familie Ridlgey finanziell mehr als gut gegangen. Dennoch hatten seine Eltern nie geprotzt, sondern ein bescheidenes Leben geführt. Sie hatten einander geliebt und ihren Söhnen wichtigere Werte vermittelt, als den Aspekt finanzieller Unabhängigkeit. Ian und sein Bruder Tom hatten eine glückliche und wunderschöne Kindheit auf der Farm verlebt.
Eine Weile war Ian überzeugt gewesen mit Marilyn die richtige Frau an seiner Seite gefunden zu haben. Sie kam aus ähnlichen Verhältnissen, war im Outback geboren und aufgewachsen. Als Tom ihm damals kurz vor seinem Tod sagte, Ian solle endlich aufwachen und sie als das berechnende Miststück sehen, dass sie war, hatte es zum Streit zwischen ihnen geführt.
Tom beschwor ihn eindringlich sich endlich von ihr zu trennen. Er war sicher, Marilyn lag nichts an Samantha und sie sei nur auf ihren Vorteil bedacht. Selbst ihn als Ians Bruder habe sie zu verführen versucht, obwohl Henny zu diesem Zeitpunkt noch nicht lang ihr zweites Kind entbunden hatte.
Ian wusste, dass Tom die Wahrheit sprach, dennoch machten seine Vorwürfe ihn wütend. Böse Worte waren zwischen ihnen gefallen, die Ian niemals zurücknehmen konnte. Das Letzte was Tom zu ihm sagte, war das er eines Tages der Frau gegenüberstünde, die zu ihm gehöre und das sei nicht Marilyn.
Ein Jahr nach Toms Tod war die Scheidung von Marilyn rechtskräftig gewesen. Es verging kein Tag an dem Ian sich nicht in Gedanken bei seinem jüngeren Bruder entschuldigt hatte. Damals schwor er sich die gleichen Fehler nicht noch einmal zu machen.
Als Faith auftauchte, war seine Welt plötzlich voller Wärme gewesen. Obwohl er ihr am ersten Tag noch so argwöhnisch gegenüber stand, konnte er vierundzwanzig Stunden später seine Finger schon nicht mehr von ihr lassen. Mit ihrer ruhigen, zurückhaltenden Art hatte sie etwas tief in ihm berührt und mit jedem Blick in ihre schönen Augen, in denen so viel Melancholie lag, verliebte er sich mehr in sie.
Vielleicht war es doch so wie Tom stets sinnierte.
Dass man irgendwann dem Menschen begegnete, der einen erst vollständig machte. Ian hatte es damals als verklärten Unsinn abgetan: Toms überzeugte Reden darüber, dass Henny und er füreinander bestimmt seien. Seit er Faith kannte änderte sich auch Ians Sicht auf die Dinge. Zu viel verband sie, um nur als Zufall abgetan zu werden. Henny hatte ihn erst vor einer Woche angerufen und halb im Scherz gemeint, Tom habe bestimmt seine Finger im Spiel gehabt, um sie zueinander zu führen.
Ian drückte einen Kuss in Faiths Haar und atmete tief ihren Geruch ein. Ja, er war nun gerne bereit daran zu glauben - an kleine und große Wunder. Oder daran, dass Tom mit seinem typischen, selbstgefälligen Grinsen aus sie hinab sah und mit diesem unnachahmlichen Funkeln in den blauen Augen sein charakteristisches „Ich-hab-es-dir-doch-gesagt“-Gesicht aufsetzte.
Die Wange an Faiths Hinterkopf gelegt schloss Ian die Augen. Wenn Samantha künftig ihre Geheimnisse mit Faith teilen wollte, war er bereit das zu akzeptieren. Er hatte alle um sich, die ihm wichtig waren. Das allein zählte.
 
Mit wildem Herzklopfen öffnete Faith die Tür und trat aus dem Zimmer. Samantha und Henny, die in dem Raum davor gewartet hatten, sahen hoch und musterten sie einen Moment lang schweigend. Ein entzücktes Lächeln glitt über Hennys Gesicht und Samantha hob grinsend beide Hände und zeigte mit den Daumen nach oben.
Cady, die ihr beim Anziehen geholfen hatte, nickte ihr mit aufmunterndem Lächeln zu. Schmunzelnd deutete sie auf den riesigen Spiegel, den drei Männer im Wohnzimmer der Ridgley-Ranch aufgebaut hatten. Faith klopfte das Herz bis zum Hals. Zögernd näherte sie sich dem Podest, auf dem sie bislang nur gestanden hatte, um Vermessen zu werden.
Heute war der große Tag.
Die beiden vergangenen Monate waren aufregend gewesen.
Nach jener Nacht, in der Samantha ihrem Lehrer ihre Gefühle offenbarte, hatte sie sich am nächsten Morgen mit hochroten Wangen bei Phil entschuldigt. Er war wirklich sehr charmant und verständnisvoll gegenüber der Vierzehnjährigen gewesen. Während Faith in gebührendem Abstand darauf wartete, ob ihre Tochter mit der Situation klar kam, hatten die Beiden leise geredet.
Glücklicherweise besaß der junge Lehrer das nötige Fingerspitzengefühl, um mit der Situation umzugehen und Samantha weitere Peinlichkeiten zu ersparen. Sie hatten sich lange ausgesprochen und waren letztlich im Guten auseinander gegangen.
Natürlich blieb ihrer Tochter ein gewisses Maß an Herzschmerz und Wehmut nicht erspart. Doch der schlimmste Liebeskummer und die Demütigung durch weitere unangenehme Zwischenfälle waren aus dem Weg geräumt.
Samantha hatte sich rasch erholt und als die Sommerferien sich ihrem Ende neigten, sah sie dem weiteren Unterricht ohne Angst entgegen. Es gab viel zu erzählen nach den aufreibenden Ferien, in denen ihre leibliche Mutter aufgetaucht und bei ihnen eingezogen war.
Der Alltag kehrte nach und nach ein.
Die Nachricht über Faiths Schwangerschaft und die Verlobung von ihr und Ian hatten Elaine in Tränen ausbrechen lassen. Lachend und weinend hatte sie Ian geküsst und Faith an ihre Brust gezogen. Samantha war so aufgekratzt, dass sie sofort damit begann nach Namen für das Baby zu suchen, obwohl noch nicht einmal das Geschlecht fest stand. Bislang waren es fünfzehn Jungen- und dreiundzwanzig Mädchennamen. Sie waren für alle Eventualitäten gerüstet.
Noch nie war Faith so rundum glücklich und zufrieden gewesen. Hier war sie endlich sie selbst. Man nahm sie an wie sie war und stellte keine Ansprüche, die sie nicht erfüllen konnte. Zum ersten Mal genoss sie es, ohne jedes schlechtes Gewissen, sich für sich selbst zu freuen und obwohl sie wieder zwei Kilo mehr wog, war Ian so unersättlich wie immer.
Sie hatten Samanthas Freundin Mel im Krankenhaus besucht, für die sich dank ihrem Onkel eine passende Spenderniere fand. Glücklicherweise erholte Mel sich rasch von der erfolgreichen Transplantation. Bald würde sie nach Hause zurückkehren können und ihre Eltern berichteten, dass sie bereits täglich stärker wurde. Die Ärzte waren sicher, in gewohnter Umgebung schritt ihre Genesung noch schneller voran.
Faith trat auf das kleine Podest und atmete ein paar Mal tief durch, ehe sie den Blick hob und ihr Spiegelbild betrachtete.
Einen Moment lang war sie sich selbst fremd.
Die Braut, die ihr in dem cremefarbenen Kleid gegenüberstand, sah glücklich und strahlend aus. Das halblange, schwarze Haar war im Nacken zu einem lockeren Knoten zusammengefasst. Cady, die extra zur Ranch heraus gekommen war, hatte ihr weiße Seidenblüten und Perlen hinein geflochten und Faith ein zartes Make-up aufgelegt.
Das bodenlange Kleid aus fließender Seide war schmal geschnitten und umschmeichelte ihre Figur vorteilhaft, statt irgendwelche Pölsterchen zu betonen. Trotzdem sie nicht über eine Mannequinfigur verfügte, fühlte Faith sich großartig.
Als sie im letzten Monat in Brisbane waren, um Mel im Krankenhaus zu besuchen, hatten sie das Aufgebot bestellt. Sie waren sich einig gewesen, dass es nur eine kleine, familiäre Feier werden solle. Doch Samantha hatte ihnen so lang in den Ohren gelegen und gebettelt, bis sie schließlich nachgaben und wenigstens auch Freunde und Nachbarn einluden.
Faith wusste, dass es Ian nicht besonders behagt hatte, weil sie einen Großteil der Feier ausrichtete, aber sie tat es mit Freude. Es machte ihr Spaß gemeinsam mit den anderen Frauen ihrer Familie und Cady zu planen und alles vorzubereiten. Sie wünschte sich nichts mehr, als das dieser Tag unvergesslich würde. Für sie alle.
Nun stand der Hof zwischen dem Wohnhaus und den Stallungen voller staubiger Geländewagen und die Gäste befanden sich alle wartend im hinteren Garten des Hauses, wo ein Pavillon und Bänke für die Zeremonie aufgebaut worden waren. Faith war hin und her gerissen zwischen ihrer Vorfreude auf Ian und dem Unwohlsein gleich so vielen Menschen gegenüber zu treten, die sie alle anschauen würden.
Ein Lächeln flog über ihre Lippen.
Verstecken musste sie sich heute in keinem Fall, nicht einmal Marilyn würde sie ausstechen können.
Cady hatte ganze Arbeit geleistet und während Faith sich betrachtete, streckte sie automatisch das Kreuz durch. Auch wenn diese Gedanken ihr normalerweise fremd waren, aber heute fand sie sich selbst wunderschön und sie empfand nichts anderes als Glück und Freude.
Sie würde heiraten und in wenigen Minuten dem Mann gegenüber treten, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen würde.
 
„Bist du soweit?“, wollte Henny wissen. Sie stand versetzt hinter Faith und die Blicke der beiden Frauen trafen sich im Spiegel.
„Ja.“
Mit einem Nicken trat Faith von dem Podest, schlüpfte in die weichen Sandaletten, die Cady ihr hinhielt und sah zu Samantha hinüber. Ihre Tochter starrte sie aus verdächtig glänzenden Augen an. Drohend hob Henny einen Finger und fuchtelte der Vierzehnjährigen damit vor dem Gesicht herum.
„Hey, hier wird jetzt nicht geheult, Fräulein. Ich hab mir wirklich Mühe gegeben mit deinem Make-up.“
Ein erleichtertes Lachen drang aus Samanthas Brust und sie stimmten alle mit ein.
„Wartet, Mädels.“ Cady dirigierte die drei Frauen nochmals zurück vor den Spiegel, positionierte sie nebeneinander und schnappt sich ihre schwere Kamera. Sie war heute nicht nur die Modistin der Braut, sondern auch die Hochzeitsfotografin. Faith hatte sie bezahlen wollen, weil sie der Meinung war, dass Cady wirklich Talent besaß. Doch ihre Kollegin hatte darauf bestanden, ihr und Ian damit ein Geschenk machen zu wollen.
Sie huschte ein paar Mal vor ihnen hin und her, schnitt Grimassen und brachte die drei Frauen zum Lachen. Erst als sie genug hatte, ließ sie endlich die Kamera sinken. Ein zufriedenes Lächeln lag auf ihren Lippen.
„Dann mal auf ins Getümmel“, rief sie aufgekratzt.
Henny und Samantha lösten sich von Faith und Cady schoss ein paar letzten Fotos von ihr. Dann trat die Braut an die Glastür, die in den hinteren Teil des Gartens hinaus führte. Elaine, die davor gewartet hatte, schob die Flügel ein Stück weit auf.
„Viel Glück, Süße.“
Henny drückte Faith kurz, griff nach der breit grinsenden Samantha und verschwand mit ihr nach draußen. Cady legte Faith kurz eine Hand auf den Oberarm, zwinkerte ihr zu und huschte ebenfalls hinaus. Ians Mutter trat in das Zimmer und musterte Faith von oben bis unten. Sie blinzelte ein paar Mal und strahlte ihre künftige Schwiegertochter schließlich gerührt an.
„Bring mich bitte nicht zum Heulen“, bat Faith mit zittriger Stimme. Elaine lachte leise und schüttelte den Kopf.
„Nein, Schatz, das werde ich nicht.“ Kurz umarmte sie die Jüngere und schmunzelte. „Du schaffst das, ich bin bei dir.“
Tief durchatmend legte Faith eine Hand auf den dargebotenen Arm und trat an Elaines Seite in den vorderen Garten hinaus, wo später die Feierlichkeiten stattfinden würden. Da es keinen männlichen Familienangehörigen mehr gab, der sie zum Altar hätte führen können, hatte Faith Ians Mutter darum gebeten und Elaine hatte freudestrahlend Ja gesagt.
Nun war es also soweit.
Ihr Herz klopfte als wolle es ihre Brust sprengen.
Sie traten hinter den Hortensienbüschen hervor und vor ihnen öffnete sich der Gang, der zu dem Pavillon führte, wo Ian mit unverhohlener Nervosität auf seine Braut wartete. Die gut sechzig Gäste erhoben sich wie auf Kommando. Von irgendwo erklang leise Musik und sämtliche Gesichter die sich ihr zuwandten, verschwammen zu einem schemenhaften Einerlei. Den Blick geradeaus gerichtet, sah sie nur noch Ian vor sich.
Sein Lächeln wärmte sie von innen und vertrieb die Kälte, die sich trotz des warmen Spätsommertages in ihr aufgebaut hatte. Der Blick mit dem er sie betrachtete, hätte auch den letzten Rest Zweifel in ihr zerstreut, wenn es noch einen gegeben hätte. Sie fühlte sich als würde sie schweben.
Ian liebte sie.
Er liebte sie so sehr, dass es in ihr eine glühende Sphäre aus Licht und Geborgenheit aufgehen ließ. Sie fühlte sich stark und begehrenswert. An seiner Seite wollte sie alt werden. Sie würden Kinder miteinander haben und eines Tages auch Samanthas Kinder lachend und kreischend über diese Farm rennen sehen.
Trotz finanzieller Unabhängigkeit würde es auch harte Zeiten geben, voller Sorgen und Kummer. Aber gemeinsam würden sie alles bewältigen. Kein Mann hätte ihr so viel Liebe und Zuneigung schenken können wie er. Niemand hätte ihr in all dem Chaos der letzten Wochen und Monate auf diese Weise zur Seite gestanden. Sie war sicher, dass all die Schicksalsschläge die sie ereilt hatten nur darauf abzielten sie hierher zu führen.
Hierher.
An diesen Ort.
An Ians Seite.
Sie war dort, wo sie hin gehörte.
Als sie direkt vor ihm stand, spürte sie kaum wie Elaine ihre Finger in Ians Hände legte. Sie starrte ihn nur glücklich an und er erwiderte ihren Blick mit einem tiefen Lächeln. Seine Lippen formten wortlos ein „ich liebe dich“ und er trat mit ihr vor den Standesbeamten.
 
„Sie war ganz entrückt.“
Henny lachte leise und gab Faith einen freundschaftlichen Knuff gegen den Arm. Ian zog die Braut an seiner Seite noch fester an sich und grinste. Er war selbst entrückt gewesen, als Faith durch den Gang auf ihn zugeschritten kam. Liebevoll sah er zu, wie seine Frau sich lachend gegen Hennys Frotzeleien zur Wehr setzte.
Seine Frau.
Sie hatte alle überstrahlt.
Selbst Marilyn, die in letzter Minute noch mit Neill eingetroffen war und damit versuchte sich ihren großen Auftritt zu verschaffen, war neben Faith völlig verblasst. Heute war eindeutig Faiths Tag.
Sie war perfekt.
Alles war perfekt.
Zugegeben, anfangs war er nicht sehr angetan von der Vorstellung, dass Faiths Vermögen ihnen plötzlich eine pompöse Hochzeit ermöglichte. Aber sie hatte wieder einmal bewiesen, dass sie sich auf elegante Zurückhaltung verstand. Er wusste, Faith hatte es in erster Linie Samantha zuliebe getan, die sich nichts mehr wünschte, als der ganzen Welt zu zeigen, dass ihre Eltern heirateten und ihre leibliche Mutter endlich bei ihr war.
Als er an diesem Morgen jedoch in den Garten trat, hatte selbst Ian sich verzaubert gefühlt. Alles war voll weißer und cremefarbener Blüten gewesen. Die Bänke waren schlicht geschmückt, der Pavillon eine einzige Einladung einzutreten und im vorderen Teil des Gartens standen Tische und Stühle und es war ein kaltes und warmes Buffet aufgebaut.
Alles hatten die Frauen seiner Familie selbst organisiert, aufgebaut und dekoriert. Das Ergebnis war einfach umwerfend.
Nur in Bezug auf die Versorgung der Gäste durch einen Catering-Service hatte Faith auf Hilfe von außerhalb zurückgegriffen. Um die Musik kümmerte sich der junge Jackson, während die anderen Männer der Farm leise und unauffällig die Bänke vor dem Pavillon bei Seite schafften und damit die Rasenfläche für die ersten Tanzwütigen frei räumten.
Faiths Kollegin Cady huschte unauffällig zwischen den Menschen umher, machte Fotos, scherzte mit den Gästen und sorgte zusätzlich dafür, dass es niemandem an etwas fehlte. Sie war gemeinsam mit Faiths ehemaligem Boss angereist, der Ian vor der Trauung bei Seite genommen und ihm herzlich die Hand geschüttelt hatte. Dem Endsechziger standen tatsächlich die Tränen in den Augen, während er Ian ansah.
„Passen Sie gut auf unsere Faith auf. Ich hab immer gewusst, dass sie uns eines Tages von einem Mann weg geschnappt wird. Sie hat es verdient, glücklich zu werden.“
Mit einem Schmunzeln und einem sehr festen Händedruck hatte er Ian zugenickt.
Gefühlte zehntausend Glückwünsche später, von bekannten und unbekannten Menschen gedrückt und geherzt und beschenkt mit Präsenten, die sich auf drei Tischen stapelten, drückte Ian seine frisch gebackene Ehefrau nun an sich. Als Henny mit einem schelmischen Lächeln zu Elaine hinüber ging, griff Ian nach Faiths Hand und zog sie mit sich auf die Tanzfläche.
Warme Röte breitete sich auf ihren Wangen aus, als er sie an sich zog. Jackson reagierte sofort auf ihr Erscheinen und legte einen langsamen Walzer auf.
„Ich kann doch nicht tanzen“, flüsterte Faith tonlos. Ian lächelte sie nur an, legte seinen Arm um sie und begann sich in vertrautem Rhythmus hin und her zu wiegen.
„Ich auch nicht“, gab er leise zurück. „Aber das merkt hier niemand, wenn wir es nicht erzählen.“ Sie lachte leise und Ian beugte sich zu Faith hinunter, um sie sanft zu küssen. Ihre Hand legte sich auf seine Wange und sie begegnete seinem Blick.
„Ich liebe dich.“ Glücklich betrachtete sie einen Moment lang sein Gesicht. „So sehr, dass es mir manchmal ein bisschen Angst macht.“ Sacht schüttelte er den Kopf. Seine Fingerknöchel streichelten über ihre Wange.
„Es gibt nichts mehr, wovor du Angst haben musst, Faith. Du bist zu Hause, inmitten deiner Familie und jeder liebt dich. Ich liebe dich ... Mrs. Ridgley.“
Kichernd erhob sie sich auf die Zehenspitzen, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn ungestüm auf den Mund. Als er, die Hände um ihre Taille geschlungen, atemlos den Kopf hob, funkelten ihre Augen ihn aufgeregt an.
„Ich liebe dich auch, Ian Ridlgey. Ich bin endlich angekommen und ich freue mich auf jeden einzelnen Tag unserer gemeinsamen Zukunft.“ Die Lippen nah an seinem Ohr flüsterte sie ihm zu: „Aber erst einmal freue ich mich auf unsere Hochzeitsnacht.“
Heftig lachend hob er sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis.
 - Ende -
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						Die besten Chuck Norris Witze
						


						Dieses Buch sammelt die besten Witze und Sprüche über Chuck Norris. Über 150 Fakten über den härtesten Mann der Welt. Aber was ist der Ursprung, der Chuck Norris Fakten? Und wer ist Chuck Norris überhaupt? All dies wird in diesem Buch enthüllt.
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  						Birgit Grosse


						Socken stricken mit nur 2 Stricknadeln
						


						Socken sind schnell gestrickt (oder gehäkelt), tragen sich höchst angenehm und halten nicht nur im Winter mollig warm. Dazu bieten sie hohen Tragekomfort und sehen einfach klasse aus! Denn die meisten Sockengarne gibt es in allen Trendfarben von uni bis bunt und Muster bildend. Diese Art von Socken stricken, die ich hier vorstelle, ist auch für Anfänger mit guten Strickgrundkenntnissen  geeignet. Die Socken werden "offen" gestrickt und haben eine Naht die beim Tragen nicht stört. Einige mögen oder können auch nicht mit dem Nadelspiel(5 Nadeln) stricken - möchten aber dennoch gerne Socken stricken. Anbei auch eine Anleitung zum Socken häkeln. Dies geht besonders schnell und in null Komma nix sind die ersten Socken gehäkelt. 

Inhalt: Es werden vier verschiedene Techniken vorgestellt, plus Babyschühchen, plus Häkelsockenanleitung
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						Feenkind
						


						Dhalia, eine junge Fürstentochter, wächst in dem Glauben an eine alte Prophezeiung auf - ihr scheint es bestimmt zu sein, eines Tages ihr Land von der Unterdrückung durch den Herrscher zu befreien. Doch an ihrem 18. Geburtstag erkennt sie ihren Irrtum. Auf der Suche nach Antworten macht sie sich auf, das sagenumwobene Volk der Alten Feen zu finden. Auf diesem Weg, der nicht für sie bestimmt war, lauern viele Gefahren, denn schon bald wird sie von den gefürchteten Dunkelfeen des Herrschers gejagt...



Abenteuer, Romantik und Magie mit einer faszinierenden jungen Heldin!
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  						Anja Ollmert


						Hinter Türen
						


						Das Leben schreibt Geschichten, die erzählt werden wollen.  



Wir Menschen sind versucht, einen Blick hinter verschlossene Türen zu wagen, einen Blick voller Interesse, Neugier, Mitgefühl und wohligem oder ängstlichem Schaudern.



Hinter den Türen dieses Buches verbirgt sich Verblüffendes, Geheimnisvolles, Kriminelles, Mörderisches, Unterhaltsames und Skurriles.
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  						Robin Black


						Schattenjuwel
						


						Die Welt Elowia steht am Abgrund und droht in einen weiteren Krieg zu versinken. Einzig und allein ein Dämonenmädchen mit einem Stein der Unwissenheit kann Elowia noch retten, aber der Preis für die Errettung Elowias ist hoch, denn das Juwel bringt nicht nur den erhofften Frieden, sondern auch den Tod mit sich.



Gejagt von den machthungrigen Regenten Elowias findet das Dämonenmädchen Lilith ausgerechnet bei einem der gefürchtetsten Männern Elowias Zuflucht. Aber bald muss Lilith erkennen, dass sich hinter der Fassade ihres Beschützers ein dunkles Geheimnis verbirgt ...



Umfang: ca.600 Taschenbuchseiten.



Hinweis: Das Buch wurde im Mai 2012 komplett neu lektoriert & korrigiert.
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						Blutsdämmerung
						


						Die neunzehnjährige Tamara ist verzweifelt, denn mit ihr stimmt etwas nicht! Und es ist so absurd, dass sie mit niemandem darüber reden kann.

Als Kind wäre sie nach einem Unfall fast gestorben und seitdem beginnt ihr Körper sich zu verändern. Als sie glaubt langsam den Verstand zu verlieren, trifft sie auf den geheimnisvollen Max und bekommt endlich die lang ersehnten Antworten. Doch damit fangen die Probleme erst an...
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